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1/ftlt iii 7ll /SliMlirtOli aberdasFoto ist echt. Dieseramerikanische 
IVWH Wasserski-Meister brachte es tatsächlich 

fertig, auch ohne Bretter, nur auf seinen Fußsohlen, über das Wasser zu schlittern. 












Erleben Sie die neue Philips Rasur! 



Die neue [120 S[ Scherkopf-Automatic 


Ein Druck auf den Knopf - klick - und schon 
springt der Scherkopf auf. Kinderleicht können 
Sie jetzt die Haare aus der Haarkammer her¬ 
auspusten. Damit hat Philips wieder einen gro¬ 
ßen Schritt vorwärts getan - auf dem Weg zur 
komfortablen und bequemen Rasur. Machen 
Sie einen Versuch bei Ihrem Fachhändler I Sie 
werden begeistert sein. Lassen Sie sich dabei 
auch gleich die anderen großen Vorteile die¬ 
ses einzigartigen Trockenrasierers zeigen: 


• ■ . . und ein weiterer Vorteil, 
den der neue Philips bietet > 
nicht nur bessere, auch schnellere 
Rasur! Die Umdrehungszahl der 
um ICOO Touren 


Wirklich, man muß es erlebt haben, dieses zarte 
Gleiten des Scherkopfes über die Haut, die blitz¬ 
schnelle und scharfe Rasur des neuen Philips 
120 S, des einzigen Trockenrasierers mit der Scher¬ 
kopf-Automatic. Wie von Zauberhand werden die 
Barthaare .unter der Haut' abgeschnitten, ohne daß da¬ 
bei die Messer mit der Haut in Berührung kom¬ 
men. Leisten Sie sich den Genuß mit dem neuen 

Philips 120 S die Barthaare abzustreifen - und Sie 
erleben eine wunderbar 

glatte und sanfte Rasur. 


Jtk 

DM 74, - Es gibt keinen Vorteil, den Philips nicht hat. 
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M an kann nicht früh genug mit den 
Vorbereitungen für Urlaub und 
Reisezeit beginnen, und auch Sie 
blättern sicher längst in Prospekten 
und fahren mit dem Finger auf der 
Landkarte spazieren. Auch wir wollen 
ein bißchen zu dieser Vorfreude bei¬ 
steuern und haben deshalb schon im 
Mai das Bild des mutigen Wellen¬ 
reiters auf die Titelseite gesetzt, an 
dessen Echtheit Sie wahrscheinlich 
trotz der Unterschrift zweifeln. Aber - 
ob Sie es nun glauben oder nicht - die 
Sache stimmt und ist mit einem 
Parallelogramm der Kräfte physika¬ 
lisch nachzuweisen. Allerdings ist 
Leuten mit kitzligen Fußsohlen von 
solchen Experimenten abzuraten, und 
Anfängern empfehlen wir, erst einmal 
auf Wasserskiern zu beginnen. Ein 
erfahrener Redaktionskollege ver¬ 
sichert, daß man auch dabei noch oft 
genug hineinfällt, ehe man sich solche 
Mätzchen erlauben kann, wie sie bei¬ 
spielsweise auf der Seite gegenüber zu 
sehen sind. Aber wo im Leben fällt 
man zunächst mal nicht herein, und 
Wasser ist immer noch die angenehm¬ 
ste Unterlage. Im übrigen gibt es ja 
auch noch bequemere Arten, seine 
Urlaubstage zu verbringen, und kei¬ 
nem sei es zu verdenken, wenn er den 
völlig ungefährlichen Liegestuhl vor¬ 
zieht und von dort und vom sicheren 
Ufer aus die Wagehälse neidlos be¬ 
obachtet. Schließlich sind die Ferien 
nicht für solche Mutbeweise und 
Nervenproben da, sondern gerade, 
um das strapazierte Nervenkostüm 
wieder etwas aufzubügeln. Daran 
sollte auch jeder denken, der heute 
schon überlegt, wie viele Kilometer, 
Ländergrenzen, Sehenswürdigkeiten 
und Museen er wohl diesmal schaffen 
könnte, um seinen Nachbarn zu über¬ 
trumpfen. Wer in einem halben Tag 
durch Venedig hetzt, kann zwar be¬ 
haupten, dort gewesen zu sein und 
endlich auch das Beweisfoto mit den 
Markusplatztauben auf dem ver¬ 
schwitzten Kopf vorzeigen. Im übri¬ 
gen wird ihm der Zauber der durch¬ 
eilten Stätten aber bis zum Sankt- 
nimmerleinstag verborgen bleiben. 
Das Gegenteil wünscht Ihnen 
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Der Start ist da» §ehwicrig»te. 
und dem Anfänger sei empfohlen, sich 
erst mal, auf einem Landesteg sitzend, 
langsam herunterzjehen zu lassen. Liesl 
dagegen paddelt bereits vor dem Start 
mitten im See und steht beim scharfen 
Anziehen des Motorbootes schon mit 
einem Wuppdich auf den Brettern. 


Arm« lang und zurücklegren, 
heißt es hier, im Gegenteil zum Skiläu¬ 
fen im Schnee, aber das Federn in den 
Knien und das Schwingen mit dem gan¬ 
zen Körper bleibt das gleiche. Beim 
Hineinfallen aber muß man sofort den 
Griff an der Schleppleine loslassen, 
denn Wasser kann ziemlich hart sein! 


I nd nun di« Drehung, die, in Se¬ 
kundenschnelle ausgeführt, nur solchen 
Meistern wie Liesl gelingt. Den Schwung 
ausnützend, gibt sie der Leine etwas 
Lose, schlittert einen Augenblick quer 
zur Fahrtrichtung und springt dann mit 
einem Satz in die andere Richtung. 
Wer sich jetzt die Arme auskugelt ...! 


Dürfen wir vonsteifen: Liesl Feuehtinger. Hochschullehrerin ihres Zei¬ 
chens und Europameisterin im Wasserskilaufen. Kein Wunder, denn sie ist am schö¬ 
nen Wörthersee in Österreich beheimatet und hat ihr Übungsfeld sozusagen direkt 
vor der Haustür. Auf unserem Bild trainiert sie gerade auf nur einem Ski schwung¬ 


G «sc* huf ft! Liesl hat sich mit dem 
Fuß in den Haltegriff der Schleppleine 
eingehängt, drückt mit ihrem Gewicht 
den Vorderski nach unten und rauscht 
rücklings graziös als „Flieger“ über den 
weiten, blauen See. Diese Figur gehörte 
auch zu ihrer Europameisterschafts¬ 
kür auf dem Idro-See bei Mailand. 


Wasserski mit der Europa¬ 
meisterin Liesl Feuchtinger 


volle Bogen, daß das grüne Wörthersee-Wasser nur so spritzt. Dem Anfänger sei 
allerdings geraten, zunächst einmal auf einem breiteren Wellenreiterbrett das 
Balancehalten zu lernen. Bei der ersten Kurve plumpst er wahrscheinlich sowieso 
noch rein, und dann ist es gar nicht so leicht, wieder auf die Füße zu kommen. 
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Ständig; in drr Luft befinden sich 500 amerikanische Bomber der insgesamt 3000 
Maschinen umfassenden strategischen US-Lu ft flotte. Weil sie stets einsatzbereit 
sein sollen und damit keine Zeit verloren wird, tankt man sie in der Luft auf. Unser 
Bild wurde vom Heck des Tankers aufgenommen und zeigt, wie sich gerade eine 
B 47 heranschiebt, um die Schlauchleitung aufzufangen. Die Bomber erhalten ihre 
Anweisungen direkt von General Power, der 15 Meter unter der Erde in einem Bunker 


Die Welt hält den Atem an über das, was hier im hohen Norden geschieht. Die 
Amerikaner schlugen vor, den Luftraum innerhalb des Kreises um den Nordpol, der 
in unserer Karte eingezeichnet ist, gemeinsam zu überwachen. Die Russen lehnen das 
ab, weil der Kreis nach Nordsibirien hineinreicht, aber weit vor den Grenzen der 
Vereinigten Staaten aufhört. Amerika könnte also russisches Hoheitsgebiet kontrol¬ 
lieren, während die Russen ihrerseits höchstens Nordkanada zu sehen bekämen. 
Ein dichtes Radar-Warnnetz wurde an den Küsten beider Kontinente aufgebaut. 
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im Staate Nebraska sitzt. Dort steht das berühmte rote Telefon, über das er hoffent¬ 
lich nie seinen Einsatzbefehl geben wird. In diesen Tagen wurde bekannt, daß nicht 
wenige dieser Bomber Konstruktionsfehler haben und teilweise aus dem Verkehr 
gezogen werden müssen. Die Bombenlast ist aber so gesichert, daß sie selbst 
bei einem Unfall nicht zünden könnte. Es hat sich gezeigt, daß die Tragflächen¬ 
konstruktion zu schwer war. Jede Maschine muß nun im Werk überholt werden. 


Ihr Dasein ist nur Klirsrn. Diese beiden Piloten kennen ihr Ziel in Ruß¬ 
land, das sie im Ernstfall anfliegen müssen, wahrscheinlich besser, als ihre Heimat¬ 
stadt in Amerika. Seit die Russen ihre Interkontinentalrakete besitzen, wurde die 
Alarmzeit für den Start eines Bombers von 2 Stunden auf 15 Minuten herunterge¬ 
drückt. denn die Flugzeit einer russischen Ferarakete über die Arktis von der Rampe 
bis ins Ziel auf dem amerikanischen Kontinent beträgt nur eine halbe Stunde. Sogar 
eine neue Fußbekleidung erfand man, die schneller anzuziehen ist als die bisherige. 
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Kr tulirt Hucli über den kalten Krieg:. Dieser Luftwaffensoldat im SAC- 
Hauptquartier (Strategie Air Command) auf dem Stützpunkt Thule in Grünland 
verzeichnet auf seiner Glastafel alles, was in der Arktis vor sich geht. Er zeichnet 
unbekannte Flugzeuge ein, die von den Radarstationen gemeldet werden, und er ver¬ 
folgt auch den Weg der eigenen Bomber, die sofort Kurs auf die russische Grenze 
nehmen. Er übersieht mit einem Blick die augenblickliche Situation des „Friedens“. 


Uettc ISjvref/tot 

Den Sowjets will es nicht gefallen, daß sich ständig einige hundert 
amerikanische Atombomber in der Luft befinden, bereit, auf einen 
Funkspruch längst bekannte Ziele in der Sowjetunion anzufliegen. Sie 
meinen, es sei ein Spiel mit dem Feuer, weil eine kleine Falschmeldung 
eine Katastrophe heraufbeschwören könne.'Mehrfach hätten diese Alarm- 
bomber in letzter Zeit Kurs auf Rußland genommen, weil die Radar¬ 
stationen unbekannte Objekte geortet haben, die sich später als Meteore 
entpuppten. Die Amerikaner dagegen sagen, daß die Älarmbomber aus 
Sicherheitsgründen notwendig seien, weil Rußland seinerseits mit den 
Interkontinentalraketen ohndiin bei einem Überraschungsangriff im 
Vorteil sei. Außerdem dürften die Bomber niemals ohne ausdrücklichen 
Befehl des Präsidenten Rußlands Grenzen überfliegen. Sie seien aber 
bereit, die Alarmflüge zu beenden, wenn Rußland einer gemeinsamen 
Überwachung des Luftraumes zustimme. Das aber wollen die Russen 
vorerst noch nicht. 


Kr sitzt am Drücker. Auf den Schultern dieses Obersten ruht eine große Ver¬ 
antwortung. Eines der Telefone auf seinem Schreibtisch ist direkt an das rote 
Telefon des Generals Power in Nebraska angescfalossen. Es hat noch nie geklingelt. 
Der Oberst meldet jede verdächtige Bewegung im Luftraum nach Amerika weiter 
und erhält seine Weisungen, die er unverzüglich an die Bomber in der Luft weiter¬ 
zugeben hat. Vor der Tür seines Arbeitsraumes stehen schwerbewaffnete Posten. 
Es ist unmöglich, die Zentrale der Bomberflotte ohne Sondergenehmigung zu betreten. 


Unser Reporter Jack Hochscheid be¬ 
suchte die amerikanischen Alarm- 
bomber im nördlichen Grönland. 
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Der Fluch der liöwn Ta* : Uber zwei Millionen Mark brachten die Betrüger auf die Seite und 
schädigten damit Millionen Lotto-Spieler, die im Vertrauen auf das System jede Woche ihre Mark ein¬ 
zahlten. Wo Geld in Massen auftaucht, interessieren sich die Behörden für die Herkunft. Ungrade Dinge 
fallen dann auf, Zusammenhänge werden offenbar. Nun drehen die Hauptbeteiligten im Koblenzer 
Gefängnis ihre Runden. Die Fernkamera beobachtet hier Susanne Frederique (Pfeil) im Gefängnishof. 


Der Traum vom grroßen Glück war der Verführer 
Manfred Equits. Und sein Onkel, der Juwelier Peter Keuser. 
Manfred lebte immer auf der Schattenseite des Lebens. Seit 
seiner Kindheit war er durch Krankheit verkrüppelt und ver¬ 
diente als stundenweise bezahlter Angestellter nur wenig Geld. 
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Die Geschichte 
des großen 
Lottoskandals 




!>«**• Tresor. Zwei Sicherheitsbeamte verschließen hier den 
Tresorraum im Koblenzer Lotto-Gebäude. Die B-Scheine 
werden in dem Raum, in Stahlboxen verpackt, aufbewahrt. 
Dort hörte eines Nachts der Wächter verdächtige Geräusche. 


Mirgios sitzt hier eine der Hauptfiguren des Skandals. Susanne Frederique. vor ihrem 
Karteikasten in der Lottozentrale. Sie ahnt noch nicht, daß bereits ihre Telefongespräche über¬ 
wacht werden, und sie macht sich auch keine Gedanken darüber, daß sich andere Leute fragen, 
womit sie ihren schicken Wagen bezahlt. Von ihrem Gehalt kann sie es jedenfalls nicht. 


D ie automatische Tür schloß sich, 
und trotz des diesigen Wetters 
erkannte der Wachmann eine 
Gestalt, die gerade um die Häuserecke 
verschwand. Wenn nur der elende Niesel¬ 
regen nicht gewesen wäre, der die Sicht 
verhinderte... 

Eduard W. setzte zu einem kraftvollen 
Endspurt an, aber gerade, als er die Ecke 
erwischte, fuhr ein Wagen mit abge¬ 
blendeten Lichtern ab und verschwand 
mit Höllentempo im Dunst. 

Eduard W. konnte weder die Nummer 
noch den Typ des Wagens erkennen. Der 
Wachmann lief zurück, schloß die Tür 
ab und betrat das Polizeirevier im Lotto¬ 
haus. 


„Kommen Sie mit mir“, rief er auf¬ 
geregt, „im Tresorraum ist ein Kerl 
gewesen. Ich hörte erst Schritte, habe 
alles abgesucht, aber niemanden gefun¬ 
den. Als ich durch das Hauptportal auf 
die Straße trat, muß der Kerl mir gefolgt 
sein und ist entwischt. Dummerweise 
hatte ich das Portal nicht sofort hinter 


Weg, um mit dem Wächter gemeinsam 
alle Räume zu durchsuchen. 

„Ich kann mir das nicht vorstellen“, 
meinte der ältere Polizist. „Was soll hier 


ein Kerl zur Geisterstunde in den Büro¬ 
räumen schon zu suchen haben ? Bis 
wann haben heute die Angestellten 
gearbeitet ?“ 

Eduard W. zuckte die Schultern. 

„Das weiß ich nicht. Ich habe meinen 
Dienst erst um 2} Uhr begonnen.“ 

Systematisch suchten die drei Männer 
Raum für Raum ab. 

„Ein Jahr lang tue ich Dienst hier, aber 
so etwas ist mir noch nicht vorgekom¬ 
men“, meinte Eduard W. kopfschüt¬ 
telnd. „Irgendwo soll ein Büroschreck 
herumgeistern, der die Schubläden der 
Schreibtische aufbricht und sie nach Geld 
durch wühlt.“ 

Auf dieses Stichwort hin zogen die 
Beamten alle Schreibtischschubläden auf. 
Einige wenige waren verschlossen. In 
den offenen lagen kleine Geldbeträge oder 
Sachen von geringem Wert, so daß der 
Büroschreck als Täter ausschied, weil man 
das zurückgelassene Kleingeld fand. 

„Haben Sie sich nicht getäuscht ?“ 

Die Beamten konnten sich aus der 
Meldung des Wachmannes keinen Vers 
machen. 

Der jüngere Polizist lachte leise. 

„Vielleicht ist irgendeiner der Ange¬ 
stellten eingeschlafen und hat vergessen, 
nach Hause zu gehen. Haben noch andere 
Leute einen Haustürschlüssel ?“ 


Der Wachmann schüttelte den Kopf. 

„Wer noch einen Haustürschlüssel hat, 
weiß ich nicht. Ich habe einen am 
Schlüsselbund und nehme an, daß die 
Prokuristen und der Direktor auch einen 
haben. Aber warum ist der Mann mit 
einem abgeblendeten Wagen und großen 
Tempo weggefahren?“ 

„Haben Sie den Kerl aus dem Portal 
herauskommen sehen ?“ 

Der Wachmann schüttelte den Kopf. 

„Nein - das nicht. Ich hörte nur, wie 
die Tür zuschlug, und als ich mich um¬ 
sah, bog der Kerl schon um die Ecke.“ 

„Na, vielleicht ist er von der entgegen¬ 
gesetzten Seite gekommen und gar nicht 
aus dem Portal!“ 

„Ja, dann hätte ich aber nicht gehört, 
wie die Tür zuschlug“, erwiderte Eduard 
W. ärgerlich. „Das habe ich genau 
gesehen.“ 

Nach einer erfolglosen Suche von ei¬ 
ner Stunde gingen die Beamten in ihr 
Revier zurück und nahmen über die 
Meldung des Wachmannes ein Protokoll 
auf. 

Der Prokurist, dem das Aktenstück 
am Morgen auf den Tisch gelegt wurde, 
schüttelte den Kopf. Die Geschichte 
schien ihm unglaubwürdig. Er ließ sich 
den Wachmann kommen. Es dauerte eine 


Stunde, bis Eduard W. reichlich verschla¬ 
fen und müde erschien. 

„Nun erzählen Sie mir in aller Ruhe die 
ganze Geschichte.“ 

Eduard W. zuckte mit den Schultern. 

„Ich kann auch nicht mehr sagen als 
das, was ich den beiden Beamten erzählt 
habe. Wenn nicht der infame feine Regen 
gewesen wäre, dann hätte ich den Kerl 
erkennen können.“ 

„Ist Ihnen nicht irgend etwas aufge¬ 
fallen ?“ 

Eduard W. überlegte. 

„Ja doch, ich glaube, der Mann ging 
schwer. Er hinkte oder hatte eine Prothe¬ 
se. Irgendwie war sein Schritt, den ich 
über mir hörte, wuchtig. Und als er um 
die Ecke bog, fiel mir der wackelnde 
Gang auf. Aber ich kann das natürlich 
nicht genau sagen, denn der Mann bog 
ja sofort um die Ecke, und alles, was ich 
sah, spielte sich in Sekundenschnelle ab. 
Der Mann war klein, das weiß ich noch. 
Aber man kann sich bei so schlechter 
Sicht täuschen.“ 

Der Prokurist machte ein paar Akten¬ 
vermerke. Dann entließ er den Wacht- 
mann. 

„Na, denn schlafen Sie sich mal ordent¬ 
lich aus“, meinte er lächelnd. „Ich habe 
die Tresore eingehend besichtigt,niemand 
(Bitte lesen Sie weiter auf Seite 42) 
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Kino wülle !.«»*< haben sich diese jungen Männer au (gegabelt. Es ist das Mannequin, dessen hfibscfae 
Beine Ihnen hier noch mehrmals begegnen. Zugleich tun Sie damit einen Blick hinter die Kulissen 
der Modefotografie. So also wird’s gemacht: Und das Ergebnis ist der neue „schwebende Gang“. 
Glücklicherweise bedarf es im täglichen Leben nicht soviel handfester Unterstütsung. Wer in den 
letzten Jahren der Damenwelt genau auf die Beine sah — welcher Mann täte das nicht —, wird be¬ 
merkt haben, dafi ihr Gang zunehmend an Grazie und Leichtigkeit gewann. Kleine Ursache dieser 
erfreulichen Wirkung sind die Schuhe, die immer spitzer, immer leichter Hnd deren Absätze immer 
dünner wurden. Lassen wir einige der neuesten Sockel weiblicher Eleganz Revue passieren ... 
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Tanz. „A rivederci Roma“ spielt das Orchester, nnd unsere junge 
Dame schwingt das Tanzbein. Wir wollen ihr wünschen, dafi sie 
einen versierten Partner hat, der ihr nicht auf die Zehen tritt; denn 
die Tanzsandaletten dieses Sommers bestehen nur aus einem 
Minimum an Leder. Hier sind es verschlungene Riemchen, die 
die Sohle auf beinahe geheimnisvolle Weise an den Fuß fesseln. 
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..Ziuu Kuckuck!** ist ein Ausdruck, den wohl jeder einmal gebraucht, ohne 
daran zu denken, daB hier das Wort „Kuckuck“ für „Teufel“ steht. Mit teuflischem 



Nach drei Wodien ist er ihr dann bereits so weit über den Kopf gewachsen, daB 
es aussieht, als wolle er das rührende Rotkehlchen mit Haut und Federn anffressen. 
Jetzt ist es so weit, daß er ihrer Fürsorge nicht mehr bedarf. Einsam streicht er 
durch die Wälder und läßt seinen berühmten Ruf erschallen. Aufnahmen u«> Kreher 


Egoismus sitzt nun der jugendliche Mörder auf seinem Ast und läBt sich von seiner 
zierlichen Pflegemutter, einem Rotkehlchen, die fetten Bissen in den Schnabel stopfen. 






Auf leichten Sohlen 
durch den Sommer 



Strand. Eine Göttin stand Pate bei diesen Strand¬ 
sandalen, die man Dianetten taufte. Da Göttinnen be¬ 
kanntlich ohne Nylonstrümpfe auskamen, müssen alle, 
die in ihre FuBstapfen treten wollen, ebenfalls darauf 
verzichten. Stege mit Nachbildungen antiker Münzen 
vervollständigen das klassische Bild. Aufnahmen Lore WoHf 
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Nachmittag. Hans Sachs hätte diesen Gebilden 
wahrscheinlich hilflos gegenübergestanden. Sie sind 
nicht aus kernigem Leder, sondern aus Seidenrips. Die 
Eleganz steht hier auf niedrigerem Niveau, aber viele, die 
auf den hohen Stiletteabsätzen leicht ins Wanken kom¬ 
men, werden sich auf halber Absatzhöhe wohler fühlen. 


Vormittag. Die ältere Generation wird hier an tur¬ 
bulente Jugendtage erinnert. „Wenn die Elisabeth nicht 
so schöne Beine hätt’“, plärrte damals das Trichter¬ 
grammophon. Nun, die schönen Beine stehen auch heute 
bei der kurzen Rockmode wieder im Blickpunkt, und 
die Schuhe der zwanziger Jahre feierten ihr Come-back. 
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Autor der Buch- und Filmerfolge >Großer Atlantiks 
>Esther Costello< und >Ein Stamm verliert den Kopf< 


T homas Welles war keinFreund von 
halben Sachen. Seitdem die Eng¬ 
länder die Riviera entdeckt hat¬ 
ten, war Nizzaeine Stadt für weltstädtische 
Ansprüche. Hielt man sorgfältig Um¬ 
schau, so fand man Geschäfte für jeden 
beliebigen Geschmack, und trotzdem sie 
vor allem auf weibliche Kundschaft ein¬ 
gestellt waren, fiel es Tom nicht schwer, 
einen Laden zu finden, der vielleicht nicht 
ganz das Niveau der SavilleRow hatte, sich 


Thomas Welles, ein junger amerikanischer Journalist, sitzt in Nizza und wartet auf Geld 
aus den Staaten. Er ist völlig pleite. In dieser mißlichen Lage lernt er Paul Ehrenhardt, eine 
geheimnisumwitterte und anscheinend sehr reiche Persönlichkeit und dessen sehr attrak¬ 
tive Frau kennen. Ehrenhardt engagiert sich Welles als Privatsekretär, hüllt sich jedoch in 
Schweigen über die Aufgaben, die er seinem jungen Mitarbeiter geben will. Zunächst erhält 
Tom ein Bündel Banknoten, um sich völlig neu einzukleiden. 


nicht über Dreißig und Dreißig hieß 
schließlich, daß sie nur zwei Jahre älter 
als achtundzwanzig war. 

Tom ahnte nicht, daß zur gleichen Zeit 
zwischen Anna und Paul Ehrenhardt eine 
lange Diskussion über ihn stattfand. 

„Er ist vollkommen pleite und hat ein¬ 
fach keine andre Wahl! Deshalb wird er 
alles tun, was ihm befohlen wird, und 
wahrscheinlich ganz von selbst alle 


f 1 Tf Ü r , k°w natte s.ch Ffa unter lassen, deren Beantwortung 
aber auf der Oxford Street durchaus hatte Unannehn ; lichkeiten mit si J 

sehen lassen können. Zum erstenmal — 


seinem Leben kostete Tom das herrliche 
Gefühl aus, Geld ausgeben zu können, 
das jemand anderem gehört, ohne dabei 
ständig daran denken zu müssen, daß man 
hinterher auf Heller und Pfennig abzu¬ 
rechnen hat. 

Glücklicherweise besaß er eine Figur, 
die in jeden Anzug von der Stenge paßte, 
ohne daß irgendwelche Änderungen 
notwendig gewesen wären. Als er an 
jenem Abend all seine Reichtümer be¬ 
trachtete, die auf seiner alten Steppdecke 
kaum Platz fanden, schüttelte er den 
Kopf. 

„Gehört das wirklich alles dir, Tom 
Welles ?“ murmelte er vor sich hin. Zwei 
Anzüge, ein Smoking, Schuhe, Strümpfe, 
Hemden, Unterwäsche und Taschen¬ 
tücher. „PaulEhrenhardt,warumkommst 
du rettender Engel bloß erst jetzt!“ 

Und wenn all dieses Glück zum Teil 
Anna zu verdanken sein sollte, so mochte 
der liebe Gott auch sie segnen. Sollte sie 
im übrigen auch ihn mit Leib und Seele 
haben wollen - bitte sehr, er hat nichts 
dagegen. 

Erst jetzt fiel Tom ein, daß er ja ganz 
vergessen hatte, seinen gewohnten Nach¬ 
mittagsgang zur Post zu machen. Mittler¬ 
weile war aber das Postamt bereits ge¬ 
schlossen. 

Er zählte nun das Geld nach, das noch 
in seiner Brieftasche steckte, und stellte 
fest, daß das Bündel Banknoten bereits 
bedenklich zusammengeschmolzen war. 
Ob wohl Paul Ehrenhardt für seine Be¬ 
köstigung ebenso sorgen würde wie für 
seine Bekleidung ? Aber mit einem hung¬ 
rigen Sekretär wäre ihm ja schließlich 
nicht gedient! Tom kam zu dem Schluß, 
daß er es deshalb seinem zukünftigen 
Chef einfach schuldig sei, das opulenteste 
und delikateste Abendgedeck in ganz 
Nizza ausfindig zu machen. Ab er die 
Treppe hinabging, dachte er darüber 
nach, wie alt Anna Ehrenhardt wohl tat¬ 
sächlich sein mochte. Sie war bestimmt 


bringen würde“, bemerkte Ehrenhardt. 
„Nichtsdestotrotz, Anna - diese Ameri¬ 
kaner stecken voller Skrupel. Sie haben 
alle möglichen Ideale und Prinzipien, und 
du weißt selbst, daß so etwas oft sehr 
lästig ist.“ 

„Überlasse diesen jungen Mann nur 
mir, Paul. Ideale und Prinzipien brauchen 
ein Objekt. Ich glaube, es würde mir 
schon Spaß machen, Blitzableiter für 
seine Ideale zu sein. Er sieht ja gut aus 
und ist ein ziemlich interessanter Bursche. 
Obwohl er dir eine Semmel und eine 
Zigarette stibitzt hat, halte ich ihn für 
grundanständig.“ 

„Das ist eben der Haken“, murmelte 
Paul. 

„Mich stört das nicht im geringsten“, 
sagte Anna gelassen. „Er hat hier offen¬ 
bar wie ein Mönch gelebt. Wer weiß, 
vielleicht verliebt er sich in mich.“ 

„Paß aber auf, Anna!“ 

„Hast du schon mal erlebt, daß ich un¬ 
vorsichtig war, du Dummerchen ? Richte 
nur alles so ein, Paul, daß ich mich mit 
diesem jungen Mann etwas näher be¬ 
schäftigen kann. Ich glaube, die Dinge 
werden sich zur größten Zufriedenheit 
aller entwickeln. Meiner Ansicht nach 
hast du dir da einen großartigen Pirsch¬ 
jäger besorgt... Gib mir übrigens Toms 
Adresse, Paul. Vielleicht kann ich sie 
einmal brauchen.“ 

Am nächsten Morgen unternahm Tom 
den gewohnten Gang zum Schalter für 
postlagernde Sendungen - mit dem üb¬ 
lichen Ergebnis. 

Um neun Uhr klopfte er im Hotel 
Negresco an die Tür des Ehrenhardt- 
schen Appartements. Die Tür öffnete 
sich und dieses Mal stand ihm Anna in 
einem verführerisch durchsichtigen Ne¬ 
glige gegenüber. 

Sie blickte ihm kurz in die Augen und 
besah sich dann kritisch seine Kleidung. 

„Fabelhaft, wirklich fabelhaft! Ich 
hätte mir nicht träumen lassen, daß Sie 


ohne Maßschneider jemals so tadellos 
angezogen sein könnten.“ 

„Das verdanke ich nur Ihrem Mann“, 
sagte Tom schmunzelnd. Dann erblickte 
er den Frühstückstisch, der für zwei Per¬ 
sonen gedeckt war und verspürte unwill¬ 
kürlich ein Gefühl der Enttäuschung. 
„Frühstücken Sie nicht mit uns ?“ 

„Wir zwei frühstücken allein! Paul ist 
mit Hugo geschäftlich unterwegs. Et ist, 
wie Sie bald merken werden, unberechen¬ 
bar. Wenn er irgend etwas plant, tut er es 
anscheinend nur zu dem Zweck, um 
nachher etwas anderes tun zu können.“ 
„Vielleicht ist es Ihnen dann aber lie¬ 
ber, wenn ich wieder gehe“, meinte Tom 
verlegen. „Ich kann ja später wieder 
kommen, wenn Paul zurück ist.“ 

Anna stand ganz nah vor ihm und sah 
mit großen Unschuldsaugen zu ihm auf. 
„Warum ? Hätten Sie nicht Lust, mit mir 
zusammen zu frühstücken? Sind Sie gar 
nicht hungrig ?“ 

Tom grinste. „Ich möchte schon gern 
mit Ihnen frühstücken. Ich habe großen 
Hunger. Übrigens - einen besseren Job 
kann man sich eigentlich kaum vorstel¬ 
len!“ 

„Dann setzen Sie sich nur, Tom. Ich 
glaube, wir können uns ruhig mit Vor¬ 
namen anreden - wie Paul und Sie es ja 
auch schon tun.“ 

Er schob ihr den Sessel zurecht und 
nahm Platz. 

Annas Blicke wanderten über die zu¬ 
gedeckten Metallschüsseln, die durch 
kleine Spiritusbrenner gewärmt wurden, 
und begutachtete dann das restliche 
Frühstücksgedeck. 

„Hier ist Orangensaft. Alle Amerika¬ 
ner trinken ja morgens so etwas, nicht 
wahr? Ich habe mich auch erkundigt, 
was man in Amerika zum Frühstück ißt, 
und habe Ihnen deshalb Lammkoteletts, 
Kaffee, Zuckerkringel, Honig und natür¬ 
lich Buttersemmeln bestellt.“ 

„So hat Ihnen Paul also erzählt, wie 
wir uns kennengelemt haben ?“ 

„Paul erzählt mir alles.“ 

„Und Sie ihm auch ?“ 

„Natürlich nicht. Das ist eben der 
Unterschied zwischen einer Frau und 
einem Mann. Paul hat voll und ganz über 
mich zu verfügen, aber mein Innenleben 
gehört mir.“ 

Eine Weile aßen sie schweigend. Dann 
fragte Anna, ob sie ihm noch irgend et¬ 
was nachbestellen solle. 

„Um Gottes willen, nein... Übrigens, 
(Bitte lesen Sie weiter auf Seite 52) 
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W-Typ 

BroBe Augan, breite, stumpfe Nase, »olle 
Uppen, rosige Haut, dunkle Stimme. 
Bewegungen sind eher etwas schwerfällig. 
Kontaktbereit und gesprächig. 


Breite, warme Hände. 

Duscht gern kalt 
Liebt windiges Wetter. 

Reist gem nach dem Norden. 

Höhenklima bekommt gut. 

Hundeliebhaber. 

Bekommt leicht hohes Fieber. 

Lebt gern auf dem Land. 

Verlangt nach Zärtlichkeit 

Befinden bei Gewitter wenig beeinträchtigt 

Wird bei Südwind nervös. 

ist leicht erschöpfbar. 

Bevorzugt Bbst und Gemüse. 


Lange, schmale Hände. 

Badet lieber heiB. 

Ist zugempfindlich. 

Fühlt sich im Süden wohler. 

Leidet leicht unter Höhenklima. 
Katzenliebhaber. 

Fiebert selten. 

Lebt lieber in der Stadt 
Wird bei Zärtlichkeiten leicht verlegen. 
Befinden bei Gewitter stark beeinträchtigt 
Fühlt sich bei Südwind besonders wohl. 

Ist ausdauernd. 

Ißt gem Fleisch. 



BerScksichtigen Sie bei Ihren Urlaubsplanen Ihre 


,.UicNe» Weller nuiehl mich «j» nz krank!" haben Sie sicher auch schon 
einmal ausgerufen. Und vielleicht dachte der Fahrer des linken Unglückswagens 
etwas Ähnliches, bevor er plötzlich „aus unbekannten Gründen“ die Herrschaft über 
das Steuer verlor und auf einen entgegenkommenden Wagen prallte. Der Wetter- 
factamann ahnt auf Grund der Wolkenbildung, daß hier möglicherweise wieder ein¬ 
mal der gefürchtete Föhn die Schuld am Tode dreier Menschen trug. Man weiß beute, 
daß jeder Mensch in seinen Gefühlen und Reaktionen vom Wetter abhängig ist. 
Nach der Theorie des bekannten Arztes und Klimaforschers Dr. Manfred Curry sind 



Bas Wohlbefinden der einzelnen Typen schwankt mit dem Ozon-Gehalt 
der Luft. Ozon ist „aktivierter Sauerstoff“, den jeder z. B. auch von dem frischen 
Geruch in dichten, sauerstoffreichen Wäldern kennt. Kaltfronten bringen ein Anstei¬ 
gen, Warmfronten ein Absinken des Ozon-Gehaltes der Luft mit sich. W-Typen 
lieben Ozon, K-Typen sind dagegen empfindlich. Bei beiden können bei entsprechen¬ 
der Wetterlage, verborgene Krankheiten ausbrechen. Unsere Schemazeichnung zeigt, 
wie gesundheitsschädliches Wetter entstehen kann. Aus Italien bläst ein warmer Süd- 
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wind, der Schirokko, über die Alpen. An ihren Südhängen regnen sich die Wolken 
aus und die Ozonwerte sinken extrem. In Innsbruck herrscht eine „Inversion“, d. h., 
die warme Luft streicht über kalte dahin. Am Boden ist kaum Ozon vorhanden, für 
W-Typen ist die Hölle los. Im Voralpenland trifft der Südwind auf eine Kaltfront 
von Norden, und die Ozonwerte wechseln sprunghaft zwischen den Extremen. 
Alle Menschen, W- und K-Typen, werden in Mitleidenschaft gezogen und sind 
gereizt und anfällig. Jeder Arzt wird bei dieser Wetterlage Operationen vermeiden. 
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Jeden Jlenwelien umgibt ein elektrische* Mirahirnfeld, ähnlich dem 
zwischen Himmel und Erde herrschenden, und an der Klinik des verstorbenen Dr. Curry 
am Ammersee wurde ein sogenannter „Feldstärke-Messer“ erfunden, mit dessen Hilfe 
die links aufgezeichneten Strahlungsskizzen angefertigt werden. Während die Patien¬ 
tin eine Elektrode in der Hand hält, tastet der Arzt mit einer elektrischen Sonde die 
Umgebung ihres Körpers ab. Sobald ein Punkt, an dem die „Normal-Feldstärke** 
herrscht, erreicht ist, verlöscht eine Kontrollampe auf dem Gerät (Pfeil). Sämtliche so 
gefundenen Punkte ergeben die Umrißlinien, die als Hinweis für die Diagnose dienen. 


Wetterempfindlichkeit 


zwei Kategorien grob zu unterscheiden: der für Kaltwetter fronten empfindliche 
K-Typ und der für Warmwetterfronten empfindliche W-Typ, (wobei es natürlich 
alle möglichen Mischtypen geben kann). Wir haben zur Veranscfaauli chung als Muster¬ 
beispiele die links stehenden Bilder der britischen Königin Elisabeth U. für einen 
W-Typ und ihres Prinzgemahls Philip für einen K-Typ ausgewählt. Viele harmo¬ 
nische Ehen gründen sich übrigens nach Dr Curry auch auf solche Gegensätzlich¬ 
keit der Wetterreaktionen, und auch hinsichtlich der Wahl der Ferienziele für den 
kommenden Urlaub sind diese Feststellungen sicherlich für jeden interessant. 




Man «nullte ein ..künMtlieheM Klima“ wrliaffen. das das gesundheitliche Befinden 
des Patienten beeinflussen und sein verschobenes Feldstärke-Bild wieder „hinbiegen** kann. Das 
waren die Überlegungen von Dr. Curry, die er in seiner Klinik verwirklichte. Je nach Bedarf 
können dort in den Krankenzimmern die günstigsten Heilbedingungen geschaffen werden. Die¬ 
se junge Dame zum Beispiel braucht viel Ozon, denn sie ist ein W-Typ. Also wird mit einer 
„Ionen-Kanone“ die Luft im Raum mit Ozon aufgeladen. Ebenso läßt sie sich im Gegenteil für 
K-Typen und Föhn-Liebhaber auch mit negativen Ionen beschießen, so daß die Ozon-Werte 
entsprechend sinken. Jetzt erst verspricht die weitere Behandlung nachhaltigen Erfolg. 


I»ie Form des Strahlungsfeldes ist bei W- und K-Typen zwar 
verschieden, aber beim gesunden Menschen nahezu symmetrisch und 
harmonisch. Unser linkes Bild zeigt die Feldstärke-Skizze eines gesunden 
W-Types. Völlig verändert sind die gemessenen Werte bei dem Patienten 
rechts, ebenfalls einem W-Typ. Ein Zurückgehen der Feldstärke an ver¬ 
schiedenen Orten bis zum völligen Verschwinden an zwei Stellen (Pfeile) 
wird klar, wenn man erfährt, daß er einen Scfalaganfali mit einer 
linksseitigen Gehirn- und einer rechtsseitigen Unterarmlähmung erlitt. 
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Berge, Jazz andern 
liebendes Heiz 


Die kl&iiu. \Zue.-MaMUL 

Nur drei Minuten Fernsehsendung genügten für Anne-Marie Mersen, um zum be¬ 
kanntesten französischen Fernsehstar Amerikas zu werden. 40 Millionen Mensehen 
waren von ihr begeistert. Dabei wußte niemand etwas von ihren privaten Sorgen. 
Sie ist Vollwaise und hat neun Geschwister. Sie alle brauchten einen Ernährer. 
Anne-Marie als die Älteste hat jahrelang keinen anderen Gedanken gehabt, als ihre 
Brüder und Schwestern zu ernähren und zu erziehen. Sie hat es geschafft; sie hat 
Filme gedreht, sie hat getanzt, sie ist auf dem Fernsehscfairm erfolgreich gewesen. 
In fünf Jahren wird die Jüngste volljährig sein, und die Vize-Mama ist frei. 


PwJ erd, am, DuAiqfraM-3<rtlt 

Jerold Wells spielt einen herzkranken Bergarbeiter aus den Rocky Mountains. 
„High Hell“ ist der amerikanische Titel dieses Films, der kurioserweise am Jung¬ 
frau-Joch in der Schweiz von den Amerikanern gedreht wurde. Unser Bild zeigt 
die erschütternde Todesszene eines Bergarbeiters, der in der feierlichen Stille des 
Hochgebirges sein Ende nahen fühlt. Wells behauptete freimütig, daß er sich auch 
für sein Lebensende solche Stille und solche Nähe der großen ewigen Natur wünsche. 
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MttsikdM Twtfcb 

so nannte Vater Handy die Verjazzung der Neger-Spirituals durch seinen Sohn 
William Christopher Handy. Die Lebensgeschichte des Vaters des „Saint Louis Blues“ 
wird soeben verfilmt. Der völlig mit Negern besetzte Film bringt auch ein Wieder¬ 
sehen mit Eartha Kitt (unser Bild). Neben ihr werden die größten Könner des 
schwarzen Jazz zu sehen und zu hören sein. Jazz ist inzwischen zur Volksmusik gewor¬ 
den und hat allen Prophezeiungen zum Trotz ein halbes Jahrhundert überdauert. 
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Paul Almasy an der deutschen Zonengrenze 


Unser Herz kennt 


keine Grenze 


Keine Hoffnung auf Wiedervereinigung? 

Unser Herz kennt keine Grenze — so lautete der Titel einer groBen Serie, die die Frank¬ 
furter .Illustrierte vor einiger Zeit veröffentlichte. Sie behandelte das tragische Schicksal 
unseres zweigeteilten Deutschlands und ließ keinen Zweifel daran, daB trotz des tiefgn Ris¬ 
ses der Bruch nicht endgültig bleiben darf. Vieles ist in den letzten Jahren über die deutsche 
Frage geschrieben und gesprochen worden. Wenn wir dennoch unseren Reporter Paul Almasy 
zu Worte kommen lassen, dann deshalb, weil wir Ihnen zeigen wollen, wie ein Ausländer 
die Situation am Eisernen Vorhang sieht. Wir übermitteln Ihnen Almasys Bericht so, wie 
ihn der gebürtige Ungar geschrieben hat: ungeschminkt, nüchtern, ohne Jllusionen, ohne 
Kommentar. „Die Hoffnungen der Deutschen auf eine Wiedervereinigung sind fast völlig 
verschwunden“, faßt Paul Almasy die Eindrücke seiner Reise zusammen. Ein offenes Wort, er¬ 
schreckend für uns, aber soll man Almasy deshalb Vorwürfe machen? Bitte urteilen Sie selbst! 
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S eit im Frühjahr 1946 Winston Churchill die West¬ 
grenze des Sowjetblocks zum ersten Mal als 
Eisernen Vorhang bezeichnete, gab es entlang dieser 
Grenze viele wichtige Änderungen. Auf dem Balkan 
wurde der Eiserne Vorhang nach dem Austritt Jugosla¬ 
wiens aus dem Kominform etwas nach Osten verlegt, 
im Herzen Europas dagegen schob er sich durch die Um¬ 
wandlung der deutschen Sowjetzone in einen neuen 
Satellitenstaat nach Westen vor. 

In der Bundesrepublik wurde die Pankowsche Volks¬ 
demokratie von niemandem de jure anerkannt, und man 
spricht weiterhin nur von einer „Ostzone“, oder genauer, 
„Sowjetzone.“ Doch kein Westdeutscher versucht sich 
darüber hinwegzutäuschen, daß es „drüben“ ein zweites 
Deutschland gibt, nicht nur mit einer eigenen Regierung, 
sondern auch mit einer eigenen Zukunft. 

Die Wiedervereinigung ist eines der wichtigsten Ziele 
der deutschen Außenpolitik, auch die Presse und unzäh¬ 
lige Verbände in der Bundesrepublik kämpfen für die 
Wiederherstellung der nationalen und staatlichen Ein¬ 
heit, aber die Zahl der Skeptiker wächst mit jedem Tag, 
und besonders bei der Bevölkerung im Grenzgebiet sind 
die Hoffnungen auf eine Wiedervereinigung fast völlig 
verschwunden. Alle Gespräche und alle Eindrücke, die 
ich während meiner Reise entlang der Grenze sammelte, 
führten einstimmig zu dieser Feststellung. 






DIAGNOSE: 


me 

&L 


Löffrlstehlende Elstern sind 
sprichwörtlich, aber Pelikanen 
mit der gleichen Leidenschaft 
wird ihr weiter Schlund leicht 
zum Verhängnis, und so war — 
schwupp! — im Berliner Zoo 
plötzlich ein Kaffeelöffel in den 
Magen eines solchen Wasser¬ 
vogels gerutscht. Man trug den 
Patienten in die Tierklinik, die 
Ärztin krempelte die Ärmel 
hoch, sperrte ihm den Schnabel 
auf, fuhr tief in den Pelikan¬ 
bauch hinab, und nach einigem 
Krabbeln zwischen dem dort 
anwesenden Heringssalat war 
das unverdauliche Objekt ge¬ 
funden. Erleichtert klappernd 
watschelte der Patient wieder 
in sein Gehege zurück und ver¬ 
zichtet seitdem bei seinen Mahl¬ 
zeiten auf jederlei Besteck. 
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I „Mit jedem Tag wird die Kluft zwi¬ 
schen der Bevölkerung diesseits und jen¬ 
seits der Zonengrenze tiefer“, sagt mir 
Professor D. aus Lübeck, der bei Trave¬ 
münde, auf der Halbinsel Priwall, ein 
kleines Haus besitzt. Der Eiserne Vor¬ 
hang befindet sich genau sechs Meter vom 
Hause des Professors entfernt, und vom 
Dach aus haben wir einen weiten Blick 
„hinüber“. Vor unseren Füßen liegt der 
Drahtverhau, etwas weiter hinten zieht 
sich ein breites hellbraunes Band durch 
die Landschaft, und noch weitere fünfzig 
Meter entfernt erhebt sich die düstere 
Silhouette eines Spähturmes. Etwa 500 
Schritte rechts sieht man zwischen den 
Bäumen die Bauernhöfe von Pötenitz. 

Die Halbinsel Priwall ist eine 1500 Me¬ 
ter lange und etwa 200 Meter breite Land¬ 
zunge in der Mündung der Trave. Als die 
Alliierten am Ende des Krieges die Gren¬ 
zen der Besetzungszone festigten, wurde 
das östliche Ufer der Travemündung die 
Grenze der Sowjetzone, aber aus stra¬ 
tegischen Gründen bestanden die Eng¬ 
länder darauf, daß die am Ostufer gele¬ 
gene kleine Halbinsel, die die Hafenein¬ 
fahrt von Lübeck beherrscht, durch bri¬ 
tische Truppen besetzt wird. 

Jetzt ist Priwall vom Frühjahr bis 
Spätherbst ein Paradies derUrlauber, und 
Hunderte von Lübecker Familien ver¬ 
bringen ihre Ferien und das Wochenende 
in den kleinen Wochenendhäusern am 
Grenzzaun. Mit einem Fernglas kann 
man aus den Gärten die Wache beobach¬ 
ten, die drüben im Spähturm sitzt. Die 
„Vopos“ verfolgen gleichfalls mit einem 
Fernglas alles, was diesseits des Draht¬ 
zauns vor sich geht. 

„Die Laune unserer Kollegen drüben 
ist völlig unberechenbar“, sagt mir der 
Chef der westdeutschen Zollwache. 
„Meistens kehren sie uns den Rücken, 
wenn wir ihnen am Grenzzaun begeg¬ 
nen. Niemals würden sie einen Gruß er¬ 
widern. Meistens sind es junge Burschen; 
sie haben strenge Anweisung, kein Wort 
mit uns zu wechseln. An den beiden En¬ 
den des Zaunes ist genügend Platz, um 
zwischen dem Wasser und dem Draht¬ 
verhau auf dem Sand bequem übet die 
Grenze zu gehen, aber der Grenzüber¬ 
tritt ist an dieser Stelle niemandem er¬ 
laubt, auch wenn er die notwendigen 
Reisepapiere besitzt. Leute, die aus Pöte¬ 
nitz und den benachbarten Ortschaften, 
die knapp 500 Meter jenseits des Grenz¬ 
zaunes liegen, zu ihren Verwandten nach 
Priwall und Travemünde herüberkom¬ 
men wollen, müssen den Bahnübergang 
bei Buchen benützen. Das bedeutet für 
sie eine zweitägige Reise statt eines Spa¬ 
zierganges von 15 Minuten!“ 

„Immerhin ist uns vor einigen Wo¬ 
chen ein wahres Zauberkunststück ge¬ 
lungen“, erzählt der Zöllner weiter. „Da 
kam ein altes Mütterchen aus Pötenitz 
herüber, um ihre Tochter zu besuchen, 
die hier im dritten Haus neben dem 
Grenzzaun wohnt. Die Frau war 34 
Stunden lang unterwegs und mußte sie¬ 
benmal umsteigen. Vor ihrer Rückfahrt 
fragte sie uns, ob wir ihr nicht helfen 
könnten, damit sie hier über die Grenze 
kommt, ist doch ihr Haus auf der ande¬ 
ren Seite nicht einmal 500 Meter vom 
Zaun entfernt. Wir brachten die Frau 
zum Zaun und warteten, bis die Streife 
der Vopos vorbeikam. Sie wollten wieder 
ihre Köpfe abwenden, aber ich rief ener¬ 
gisch: .Kommt her! Ich muß unbedingt 
mit euch sprechen!“ Daraufhin blieben 
die beiden stehen. .Diese alte Frau wohnt 
drüben in Pötenitz. Seid doch vernünf¬ 
tig und laßt sie hier heimgehen. Sie hat 
höchstens 20 Minuten zu laufen, da soll 
sie doch nicht um die halbe Welt fahren!““ 
Die beiden Vopos schauten sich an. - 
„Wir wollen fragen“, antwortete der 
eine, und dann verschwanden sie in 
Richtung Spähturm. Wahrscheinlich saß 
dort ein Offizier. Eine Viertelstunde 
später kamen sie zurück: „Na gut, sie darf 
durch.“ 

Es ist schon beinahe dunkel, als ich 
Priwall verlasse und den Zaun entlang zu 
meinem Wagen gehe. Als ich einsteigen 
will, bemerke ich kaum fünf Schritte 


entfernt zwei Volkspolizisten. Es sind 
zwei junge Offiziere. Alles, was man mir 
über die Vopos bisher erzählt hat, regt 
mich dazu an, den beiden Männern „Gu¬ 
ten Abend“ zu sagen, um zu sehen, wie 
sie sich verhalten. Sie schauen mich an, 
werfen einen Blick auf den Wagen und 
erwidern die Begrüßung. Vielleicht weil 
sie gesehen haben, daß der Wagen keine 
westdeutsche Nummer trägt? Möglich. 

„Wir wollen keine 
Wiedervereinigung“ 

„Es wurde mir gesagt, man könne mit 
niemandem jenseits der Grenze ein Wort 
wechseln“, sage ich. „Das kommt daher, 
weil wir einander nichts mehr zu sagen 
haben“, antwortet der eine Offizier. Wir 
kommen langsam ins Gespräch. 

„Es ist doch schade, daß mitten durch 
Deutschland eine Grenze geht. Wann 
wird sie wieder verschwinden ?“ Die Vo¬ 
pos zucken mit den Achseln. „In der heu¬ 
tigen Lage wünschen wir keine Wieder¬ 
vereinigung. Wir wollen in keinem kapi¬ 
talistischen Staat leben. Wir kämpfen um 
unser Ideal, wenn auch das Leben im 
Augenblick vielleicht bei uns schwerer 
ist als im Westen. Sollte es doch zu einer 
Wiedervereinigung kommen, so würden 
wir weiter gegen den Kapitalismus 
kämpfen. Wir denken dabei an keinen 
Krieg, denn wir würden niemals auf an¬ 
dere Deutsche schießen, aber wir würden 
alles in Bewegung setzen, um das kapita¬ 
listische Regime zu stürzen.“ 

„Das stimmt“, sagt der zweite Offi¬ 
zier, ,fwir haben nichts gegen die Deut¬ 
schen im Westen, nur gegen die Füh¬ 
rung. Schießen würden wir niemals!“ 

Er unterbricht sich. „Guten Abend.“ 
Schon haben die beiden mir ihren Rük- 
ken zugedreht und verschwinden hinter 
einem alten Bunker. Die Streife kommt, 
und die beiden Offiziere wollen nicht 
von ihren eigenen Leuten im Gespräch 
mit jemandem aus dem Westen über¬ 
rascht werden. 

Ganz anders äußert sich ein ehemali¬ 
ger Vopo, der beim Schaal-See nach dem 
Westen geflohen ist. Er war in Magde¬ 
burg zu Hause und diente drei Jahre 
lang in der Volkspolizei. Er arbeitet 
heute in Ratzeburg. „Ich kann Ihnen 
versichern“, sagt er, „daß 75 Prozent der 
Volkspolizisten nur aus Zwang dem Re¬ 
gime dienen. Bei einem Umsturz oder bei 
einem Krieg wären sie die ersten, die auf 
die Russen schießen.“ 

Ein Kaufmann in Bad Harzburg, dem 
ich von dieser Äußerung des geflohenen 
Vopos erzähle, schüttelt den Kopf. Er 
kennt die Zone, denn er fahrt ge¬ 
schäftlich hie und da zu seinen Schwie¬ 
gereltern nach Leipzig. „Nur keine Illu¬ 
sionen“, sagt er, „die Propaganda trägt 
schon ihre Früchte drüben. Die Leute 
denken bereits ganz anders als wir im 
Westen. Die Russen haben einen guten 
Trick gefunden: den preußischen Natio¬ 
nalismus. Dieser wird sehrgeschicktange- 
facht und gegen die westdeutschen Län¬ 
der ausgespielt.“ 

Der alte Metzgermeister Wilhelm H. 
bei Fulda, in dessen Wirtshaus ich zum 
Essen einkehre, schüttet mir sein Herz 
aus, als er erfahrt, daß ich ein Journalist 
bin. Er und seine Frau luden während 
der letzten Sommerferien ihren 15 jähri¬ 
gen Enkel, den sie seit zehn Jahren nicht 
mehr gesehen hatten, aus der Zone zu 
sich ein. Die beiden alten Leute waren 
glücklich, als sie den Jungen in Bebra am 
Bahnhof abholten und ihn umarmen 
konnten. Einige Tage später unterhielt 
sich das Ehepaar beim Abendessen über 
einen Stallburschen, und Frau H. sagte, 
die beiden Pferde seien sehr schlecht ge¬ 
pflegt. „Der Bursche ist ein Faulpelz“, 
meinte der Metzger, „und man muß ihm 
kündigen.“ Da rief der Enkel zu seinem 
Großvater: „Ihr habt ja so richtige kapi¬ 
talistische Manieren. Du bist ein altes 
Schwein, Opa!“ 

Der alte Mann hat Tränen in den Au¬ 
gen. „So ergeht es vielen. Die Kinder, 
die drüben aufwachsen, möchten am 
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GELBE 

SORTE 

Die Cigarette von Weltruf 


Diese ungemein zart abgetönte Mischung kennzeichnet mit ihrer 
schwerelosen Eleganz eine Cigarettenmarke, die den Weltruf des 
Hauses Reemtsma und damit das internationale Ansehen der 
deutschen Cigarettenindustrie begründete. 





Das Rundformat »Arab« gibt der Cigarette »Extrem leicht / Inter¬ 
national« ein neues Geschmacksbild, in dem sich der Reichtum 
der Mischung in formvollendeter Weise entfaltet. 



liebsten alle ihre Angehörigen verleug¬ 
nen, die im Westen leben.“ 

In Lichtenberg, einem kleinen Städt¬ 
chen in der Nähe von Hof, mache ich die 
Bekanntschaft von Herrn A. W., einem 
höheren Bundesbeamten, der aus einer 
alten Lichtenberger Familie stammt. Die 
Gegend von Lichtenberg war einer der 
meistbenützten Grenzübergänge. Wir 
fahren zusammen nach Knopfhütte, und 
Herr W. zeigt mir zwei baufällige Häuser 
jenseits eines kleinen Baches. 

„Dieser Bach ist die Zonengrenze“, er¬ 
klärt er mir. „Sie könnep drüben den To¬ 
desgürtel sehen. In diesen zwei Häusern 
wohnten zwei Bauemfamilien, links die 
Familie Neumeister und rechts die Fa¬ 
milie Burger. Sie hatten aber nur ihre 
Wohnungen und ihr Vieh jenseits des 
Baches, ihre Felder liegen auf dieser 
Seite. Sie können sich vorstellen, was es 
für die beiden Familien bedeutete, als 
der kleine Bach, der mitten durch ihren 
Besitz fließt, eines Tages zum Eisernen 
Vorhang wurde! Einige Jahre lang er¬ 
hielten die Leute die Genehmigung, je¬ 
derzeit über den Bach zu gehen und ihre 
Felder im Westen zu bebauen. Eines Ta¬ 
ges aber haben die Behörden der Zone 
diese Genehmigung entzogen. Als die 
Sache in Lichtenberg bekannt wurde, hat 
die ganze Bevölkerung einmütig den 
Entschluß gefaßt, beiden Familien mit 
ihren Habseligkeiten nach dem Westen 
herüberzuhelfen. Die Männer gingen 
zum Bach hinunter und ermutigten die 
Familien, ungeachtet des Verbotes, her¬ 
überzukommen. „Wenn die Vopos schie¬ 
ßen, dann schießen wir auch!“ riefen die 
Männer. Die beiden Familien konnten 
alle ihre Habseligkeiten und ihr Vieh 
retten - kein Vopo zeigte sich. Die Wa¬ 
che soll zwar den ganzen Vorgang beob¬ 
achtet haben, doch sie sollten auf höhe¬ 
ren Befehl einen Grenzzwischenfall ver¬ 
meiden. 

Wir gehen weiter zum Grenzzaun von 
Blankenstein. Da stand früher eine 
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Brücke, denn hier führten die Bahnlinie 
und die Autostraße von Hof—Lichten¬ 
berg nach Saalfeld. „Noch vor zwei Jah¬ 
ren kamen von beiden Seiten die Leute 
auf die Brücke bis zum Zaun, unterhiel¬ 
ten sich und tauschten sogar Pakete aus. 
Jetzt ist es den Bewohnern der Zone 
streng verboten, an den Grenzzaun her¬ 
anzukommen“, erklärt mir Herr W. 

Auch hier machen sich die Grenzbe¬ 
wohner keine Illusionen übet eine Wie¬ 
dervereinigung. „Die junge Generation 
im Osten ist ein deutschsprechendes, je¬ 
doch fremdes Volk für uns Westdeut¬ 
sche“, meint mein Begleiter. 

„Besser als ein Bürgerkrieg" 

In Mellrichstadt finde ich einen Land¬ 
wirt, der in der Nähe der Zonengrenze 
wohnt und der die Teilung Deutschlands 
und den Eisernen Vorhang zwischen Ost 
und West gutheißt. „Der Eiserne Vor¬ 
hang ist besser als ein Bürgerkrieg! 
Durch die Teilung Deutschlands hat je¬ 
der den Platz gefunden, wohin er gehört. 
Die Kommunisten sitzen im Osten und 
haben ihre eigene Regierung, und wir 
Demokraten haben in Westdeutschland 
die unsere. Wäre Deutschland vereint, so 
gäbe es einen permanenten unterirdi¬ 
schen Bürgerkrieg. Solange die Men¬ 
schen nicht vernünftiger werden, ist es 
besser, wenn Leute, die sich nicht ver¬ 
stehen können, voneinander getrennt 
leben.“ 

Das ist selbstverständlich nicht die 
Meinung der meisten Flüchtlinge. In 
Wolfsburg hörte ich eine Diskussion, in 
deren Verlauf ein Ingenieur zwei schle¬ 
sischen Flüchtlingen heftig den Vorwurf 
macht: „Wenn es zu einem dritten Welt¬ 
krieg kommt, so werdet ihr zum Teil 
daran schuld sein!“ 

An dem Tag, an dem ich den Grenz¬ 
übergang an der Autobahn von Helm¬ 
stedt besuche, ist der Verkehr ganz nor¬ 
mal. Acht Tage vorher gab es hier 
wieder einmal eine unbeschreibliche 


Verkehrsstockung. Mehr als 400 Last¬ 
autos und Personenwagen mußten 
warten, weil drüben keine Passierscheine 
ausgestellt wurden. Normalerweise er¬ 
hält jeder, der nach Westberlin fährt, in 
wenigen Minuten den Passierschein von 
der ostdeutschen Grenzpolizei, nur darf 
man von der Straße nicht abweichen und 
die Reise nirgends unterbrechen. Jeder 
Wagen wird bei der Abfahrt von der 
Grenze nach Berlin gemeldet, und wer 
nicht rechtzeitig ankommt, wird für sein 
Verbleiben zur Verantwortung gezogen. 
„Aber Sie dürfen auch nicht zu schnell 
fahren“, sagt mir ein Zöllner, „denn 
neuerdings erhalten die Automobilisten, 
die zu schnell in Berlin ankommen, eine 
Buße von der Volkspolizei, weil siedurch 
das schnelle Fahren den Straßenbelag 
stärker abnutzen.“ 

Nirgendwo anders haben sich als Fol¬ 
ge des Eisernen Vorhangs so kompli¬ 
zierte und eigenartige Fälle ergeben wie 
an der deutschen Zonengrenze. 

Im Höllental, an der sächsischen Gren¬ 
ze, besaß eine Familie Wiede eine große 
Papierfabrik auf sächsischem und eine 
Pappenfabrik auf bayrischem Boden. Die 
Pappenfabrik lieferte das Rohmaterial für 
die Papierfabrik. Die beiden Betriebe 
lagen nur etwa 750 Meter voneinander 
entfernt. Die Papierfabrik fiel in die So¬ 
wjetzone und wurde „Volkseigener Be¬ 
trieb“, und da die Familie Wiede mit der 
Pappenfabtik allein nichts mehr anfangen 
konnte, wurde ein Elektrizitätswerk dar¬ 
aus. Jetzt liefert das Elektrizitätswerk 
Wiede den Strom hinüber in die Zone 
für die enteignete Papierfabrik! 

Flaggensignale 

Bei Wildenheid wohnen zwei Brüder 
in verschiedenen Häusern; das eine liegt 
westlich des Eisernen Vorhangs, das 
andere nur einige hundert Meter davon 
entfernt jenseits der Zonengrenze. Die 
beiden Brüder kamen seit mehreren Jah¬ 
ren nicht mehr zusammen, unterhalten 


sich jedoch jeden Sonntag durch Flag¬ 
gensignale. Die Volkspolizei weiß von 
der Sache, läßt jedoch die beiden Männer 
miteinander „plaudern“, denn die Unter¬ 
haltung beschränkt sich auf Familien¬ 
angelegenheiten. 

Die Abriegelung durch den Eisernen 
Vorhang hat zwischen Travemünde und 
Hof am schwersten die Geschäftsleute in 
den an der Grenze liegenden Markt¬ 
flecken betroffen. VieledieserOrtschaften 
waren früher das Handelszentrum eines 
Bezirkes, dessen größter Teil nun zur 
Sowjetzone gehört. Damit haben in vielen 
Orten die Geschäftsleute 50 bis 80 Pro¬ 
zent ih$er Kundschaft verloren. Auch die 
Gastwirte, die ihren Betrieb an früher 
offenen Transitstraßen haben, müssen 
sich völlig umstellen und einen zusätz¬ 
lichen Erwerb finden. 

Von Rehau bis zum Dreissel-Berg 
trennt der Eiserne Vorhang Westdeutsch¬ 
land und die Tschechoslowakei. Hier 
gibt es nicht den geringsten Kontakt 
zwischen den Menschen diesseits und 
jenseits des Drahtzauns. Es existiert nur 
ein einziger offener Grenzübergang zwi¬ 
schen Waidhaus und Rosshaupt im Böh¬ 
merwald, und auch hier fährt nur selten 
ein Wagen durch. Früher war dies eine 
wichtige internationale Verkehrsader zwi¬ 
schen Nürnberg und Pilsen. 

Auf tschechischer Seite ist dieser Grenz¬ 
abschnitt militärisch ziemlich stark be¬ 
setzt. „Seit wir uns wirtschaftlich erholt 
haben“, sagt mir ein Eisenbahner in 
Furth, „können unsere Nachbarn drüben 
kaum noch schlafen. Jeder Deutsche, der 
eine Uniform trägt, ist für sie ein Alp¬ 
druck. Sie haben Angst, wir würden ei¬ 
nes Tages das Leid der Sudetendeutschen 
vergelten.“ 


Im nächsten Heft; 

• •. dann kamen die 
Russen 
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TAUNUS 17 M de Luxe KOMBI DM 7550.- ab Werk 


„Alle Vorzüge des luxuriösen, großen Reisewagens" So urteilt die Presse über den TAU N U S 17 M de Luxe KO M BI: „ Es müßte nicht 
FORD sein, hätte man uns nicht auf diesem vielversprechenden Fahrwerk einen hervorragenden KOMBI-Aufbau geschenkt.“ (ADAC-Motorwelt) 

.Großraumpersonenwagen mit allen Vorzügen des luxuriösen großen Reisewagens.“ (Frankfurter Allgemeine Zeitung). Weitere Presseurteile finden 

Sie in der Broschüre „TAUNUS 17 M - im Urteil der Presse“. Wir senden sie Ihnen auf Wunsch gern zu. FORD-WERKE AG, Köln, Werbe-Abteilung. 


Doch entscheidend ist Ihr eigenes Urteilm TAUNUS 17 M de Luxe KOMBI - das ist der Wagen für große Fahrt. Ob Hauszelt, Sportgerät 
oder Feriengepäck für 5 Personen - im TAUNUS 17 M de Luxe KOMBI haben Sie doppelt soviel Gepäckraum wie in einem üblichen Personenwagen. 



Zur serienmäßigen Ausstattung des TAUNUS 17 M 
de Luxe gehören: Sicherheits-Polsterung der Arma¬ 
turenfront und der Sonnenblenden / Scheibenwasch¬ 
anlage / Blinkhupe / einzeln verstellbare Rückenlehnen 
der Vordersitze / blendfreies Scheinwerferlicht / Rück¬ 
fahrscheinwerfer / schlauchlose Weißwandreifen. Auf 
Wunsch lieferbar: Automatische Kupplung / Sperr- 
synchron-4-Gang-Getriebe / Overdrive (Schongang). 


Die offene Hecktür läßt Raum für sperriges Gut. Sein Fahrkomfort ist bis ins letzte durchdacht. Und wenn 
Sie diesen hocheleganten Reisewagen fürs Geschäft benützen wollen — bitte: Sein großer Laderaum von 
1,8 qm steht für viele Zwecke zur Verfügung. 


TAUNUS 12 M TAUNUS 12 M KOMBI • TAUNUS 15 M • TAUNUS 15 M 
KOMBI • TAUNUS 17 M- TAUNUS 17 M (4 türig) • TAUNUS 17 M KOMBI 
TAUNUS 1 7 M da Luxe ■ TAUNUS 17M de Luxe (4t0rig) TAUNUS 1 7 M de Luxe KOMBI 














Die verschwundene Braut 

Wahre Schicksale aus unserer Zeit 



Es gehört zum Schicksal der Menschheit, daß sich die Menschen im 
Lauf der Jahrhunderte von den überkommenen Bindungen lösen,• oft 
bindet schon die Enkel nicht mehr, was den Großeltern noch als Gesetz 
unbedingt gültig war. Jede Bindung kann zur Fessel werden, und Frei¬ 
heit kann nur da einziehen, wo die Fesseln gelöst werden. Aber gerade 
heute erfahren wir auch, wie gefährlich es wird, wenn alles sich löst 
und keiner mehr weiß, woran er sich noch halten kann — und daß eine 
junge Frau in ihrem Herzen sich der Zeit zum Trotz noch immer an 
das gebunden fühlt, was heute nur noch die wenigsten bindet, muß uns 


doch wohl deutlich machen, daß es 


S ie liebte ihn, er liebte sie. Mit den 
einfachen sechs Worten war über 
beide alles gesagt, und niemand 
hätte in dem Anfang dieser Liebesge¬ 
schichte, die einfach wie ein Volkslied 
war, ihren tragischen Ausgang ahnen 
können. Man kann sogar mit Sicherheit 
annehmen, daß bei vielen tausend Mäd¬ 
chen in der gleichen Lage alles ohne jede 
Erschütterung verlaufen wäre, und zwei¬ 
fellos spielt sich heutzutage dasselbe im¬ 
mer wieder und wieder ab, ohne daß es 
auch nur besonders aufhele oder Ärger¬ 
nis gäbe. Aber dieses eine Mädchen er¬ 
trug aus der Tiefe seines Wesens nicht, 
was den anderen heute, wie man so sägt, 
nichts mehr ausmacht. 

Mit ihren Eltern war als Älteste die 
Zwanzigjährige aus der Dobrudscha 
nach Deutschland gekommen, und damit 
hatte sich auf eine fast geheimnisvolle 


da um ernste Entscheidungen geht. 


Weise ein großer Kreis geschlossen. Vor 
etwa 125 Jahren waren ihre Vorfahren 
aus der Gegend, in die es die Nachkom¬ 
men nun wieder verschlagen hatte, auf 
die weite Reise zum Schwarzen Meer auf¬ 
gebrochen, wie es die alte Chronik der 
Auswanderer anschaulich berichtete: „Zu 
der Zeit nämlich drückte eine Teuerung 
Deutschland noch mehrere Jahre lang, 
und Seine Majestät Kaiser Alexander I. 
ließ im südlichen Deutschland einen Auf¬ 
ruf ergehen, er wolle dortige Einwohner 
als Kolonisten ansiedeln. Da fanden sich 
viele zusammen und erbaten vom Köni¬ 
ge von Württemberg und dem Herzog 
von Baden ihre Entlassung aus der Hei¬ 
mat, weil sie darin nicht genug zu essen 
fanden, und als sie die Erlaubnis aus gnä¬ 
digem landesväterlichem Herzen erhalten 
hatten, da sammelten sich alle Auswan¬ 
derer in Ulm und fuhren von da die 


Der Bräutigam fand nur den Brautschleier über eine Stuhllehne gehängt — aber Christine sah er nicht. 


Zeichnung Bierwisch 
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KmAe\ wtten nett aussekett! 


Der junge „Kavalier” liebt blütenweiße Sporthemden, die kleine 
Eva fühlt sich wohl in blitzsauberen Kleidchen. Ob weiße oder 
bunte Wäsche — mit Pre gewaschen, wird sie immer flecken¬ 
los rein, weich und duftig. Ja, auch den Kleinen macht Pre-frische 
Wäsche Freude. Und Mutti hat es ja so einfach: Zusatzmittel 
zum Einweichen, Spülen und Bleichen sind überflüssig. Pre 
allein genügt! Ein wahres Glück, daß es Pre gibt, denn Pre- 
frische Wäsche ist für alle ein reines Vergnügen. 

Keine Preiserhöhung bei Pre 
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Der Film, der es jedem leichtmacht... 


Mit CN17 kann man zaubern... 

Tatsächlich - der Agfacolor-Negativfilm CN 17 macht 
einfach alles möglich, weil er ein Universalfilm ist. 

Ob Sie Papierbilder und Vergrößerungen in leuchtend¬ 
schönen, naturechten Farben oder in Schwarz-Weiß 
wünschen: das können Sie später in Ruhe entscheiden. 

Sie haben stets die Wahl - beim gleichen Negativ! 

Auch Farbdiapositive für die Projektion können Sie erhalten. 
Ob Tages-, Kunst-oder Blitzlicht: der CN 17 wird 
jeder Aufgabe gerecht. Seine hohe Empfindlichkeit 
(zu belichten wie 17° DIN) macht das farbige Photo¬ 
graphieren leicht. Wie vorteilhaft für Sie, 
daß es diesen brillanten Film gibt! 

^tctfci€olor -NEGATIVFILM 



Agfa Filme sind immer gleichmäßig gut 
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Donau hinunter in Schiffen, die hießen 
Ulmer Schachteln.» Sie fuhren aber bis 
Stockerau, das im Erzherzogtum Öster¬ 
reich hegt. Von da fuhren sie zu Lande 
auf eigene Kosten bis in die russische 
Grenzstadt Radziwilow, wo zwei Mo¬ 
nate Winterquartier gehalten wurde. Von 
da aus bekamen sie bis zur Ansiedlung 
von der Krone Vorspann, und überdies 
auf jeden Kopf, der älter war als vierzehn 
Jahre, zehn Kopeken, und für jeden dar¬ 
unter fünf. Das war Reisegeld, das nicht 
zurückgezahlt zu werden brauchte. 

Es waren aber auch Auswanderer da¬ 
bei, die nicht um des nackten Lebens 
willen aus ihrem Vaterlande fortgingen, 
sondern meinten, es bliebe dort die evan¬ 
gelische Lehre nicht rein erhalten, und 
andere wieder, die meinten, es käme bald 
der Untergang der Welt oder das Wieder¬ 
erscheinen Christi, und da wollten sie 
näher am heiligen Lande wohnen.“ 

Nun also saß die Familie wieder in der 
Rheingegend. Sie waren rechtliche Leute, 
die mit ihrem Schicksal nicht haderten. 
Der Vater, der einen ansehnlichen Hof 
besessen hatte, fuhr jeden Morgen mit 
dem Autobus in ein nahe gelegenes In¬ 
dustriewerk, wo auch der fünfzehnjäh¬ 
rige Sohn und ein Jahr später dessen jün¬ 
gerer Bruder als Lehrling angenommen 
wurden. Das Jüngste, ein Mädelchen 
von neun, ging noch in die Schule, und 
Christine, die Älteste, fand einen guten 
Platz auf einem Bauernhof des Dorfes, 
wo die Frau gestorben war und der Wit¬ 
wer auf die Heimkehr des Sohnes war¬ 
tete. Der kam schließlich, und daß er und 
Christine rasch zusammenfanden, war 
kein Wunder, und daß das eine Heirat 
geben würde, war auch seinem Vater 
recht. Zwar brachte Christine nichts mit, 
denn daß ihre Familie eines Tages etwas 
aus dem Ausgleichsfonds erhielt, lag 
noch in weiter Ferne, und was dann kam 
(wenn überhaupt etwas kam), ging ja in 
viele Teile. Aber sie konnte zufassen, ob¬ 
wohl sie eher zart als ländlich derb war, 
sie scheute keine Arbeit und war doch 
kein Arbeitsteufel, sondern von freund¬ 
lichem, ja liebem Wesen. Sie war wirklich 
eine richtige Frau für den Sohn. Auch 
ihre Mutter sah auf dem Hof mit nach 
dem Rechten, was willkommen war, alle 



„Bleiben Sie sitzen junger Mann, ich 
stehe gut so!“ 


verstanden sich gut miteinander, und mit 
dieser Heirat in den wohlhabenden 
Bauernhof schien die alte Heimat die 
Weitgereisten wieder aufzunehmen. 

Ein Monat ging hin, der Schnee ver¬ 
ging, und wie es im Märchen vom Ma¬ 
chandelbaum weiter heißt, es vergingen 
noch zwei Monate, da wurde der Boden 
rün, und drei Monate weiter, da kamen 
ie Blumen aus der Erde, die Bäume be¬ 
laubten sich, die Vögel sangen. Die bei¬ 
den jungen Leute waren Menschen von 
Fleisch und Blut und sahen ein gesicher¬ 
tes, glückliches Leben vor sich. Kann 
man es Christine verdenken, daß sie dem 
zukünftigen Ehemann nichts versagte? 
Als das Korn zu reifen begann, wußte sie, 
daß sie ein Kind unterm Herzen trug. 

Am Samstag, dem 19. August, fand die 
standesamtliche Trauung statt, am an¬ 
dern morgen sollte es in die Kirche ge¬ 
hen und dann die Hochzeit gefeiert wer¬ 
den. Als der Bräutigam am Sonntagmor¬ 
gen in das Haus kam, wo Christine mit 
Eltern und Geschwistern wohnte, sah er 
schon den Brautschleier über eine Stuhl¬ 
lehne gehängt und darauf den Myrten¬ 
kranz - aber Christine sah er nicht. Nie¬ 
mand hatte sie gesehen. Sie war in 
der Nacht verschwunden. Wohin sie 
gegangen, weshalb sie fort war, wußte 



Unser Hausarzt 
hat gesagt; 


„Geschlossene"Tuberkulose steckt nicht an! 


W enn jemand an einer anstek- 
kenden, ernstlichen Krankheit 
leidet, dann ist es eine von 
niemandem bestrittene Notwendigkeit, 
:j ihn so lange von seinen gesunden Mit- 
’-j menschen fernzuhalten, bis er keine Ge- 
fahr mehr für die Allgemeinheit dar- 
1 stellt. 

I Der Gesetzgeber hat zu diesem Zweck 
M strenge Bestimmungen erlassen und über- 
1 wacht laufend deren exakte Durch- 
■ führung. 

1 Im allgemeinen vertrauen die Menschen 
H diesen Maßnahmen und haben keine Be¬ 
ll denken, den erkrankt gewesenen und 
g nunmehr als geheilt entlassenen Mit- 
g menschen wieder in ihren Kreis auf- 
1 zunehmen. Seltsamerweise mit einer 


Ausnahme: Der von einer Tuberkulose 
Betroffene begegnet nicht selten auch 
nach seiner Heilung einem ebenso tiefen 
wie unbegründeten Mißtrauen. 

Ein Beispiel für viele: Eine junge 
Frau hat das Unglück, an einer Lungen¬ 
tuberkulose zu erkranken. Dagegen wird 
ihr das Glück zuteil, dank günstiger Um¬ 
stände, nicht zuletzt, weil heute vorzüg¬ 
liche Arzneimittel gegen dieses Leiden 
zur Verfügung stehen, verhältnismäßig 
schnell und vollkommen zu gesunden. 
Krankenhausbehandlung, Heilstätten- 
Aufenthalt und Genesungsurlaub: Noch 
vor Jahresfrist ist die Patientin wieder 
ein gesunder und voll arbeitsfähiger 
Mensch. Obwohl die nachsorgerischen 
Maßnahmen, die regelmäßigen Kon- 
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niemand zu sagen, und alles Suchen nach 
ihr war vergeblich. 

Da erblickten gegen Ende des Monats 
amerikanische Soldaten eine Tote im 
Rhein und brachten sie an Land. Der 
Arzt, der mit der herbeigerufenen Poli¬ 
zei kam, stellte fest, daß sie schon mehrere 
Tage im Wasser gelegen haben mußte. 
Schnittwunden und andere Verletzungen 
ließen an eine Ermordung denken, aber 
es erwies sich dann einwandfrei, daß 
Schiffsschrauben an diesen schweren Be¬ 
schädigungen schuld sein mußten. Das 
amtliche Gutachten sah als wahrschein¬ 
lich an, daß die Tote freiwillig aus dem 
Leben geschieden war. Nun erinnerte 
man sich jener so rätselhaft verschwun¬ 
denen Braut, und als man sah, daß in die 
Innenseite des goldenen Eherings, den 
die Tote an der linken Hand trug, die 
Buchstaben Ch. L. eingraviert waren, da¬ 
zu das Datum 19. 8. und die Jahreszahl, 
blieb kein Zweifel mehr, daß die Tote 
Christine L. war. 

Weshalb sie aber am Tage vor der 
kirchlichen Trauung, vor einem sicheren 
Glück, daß keiner ihr mißgönnte, in den 
Tod gegangen war, das ließ sich nur 
mühsam aus einigen schwermütigen 
Äußerungen von ihr erschließen. Nie¬ 
mand hätte ihr verwehrt, bei dem Gang 
in die Kirche Kranz und Schleier zu tra¬ 
gen, aber sie selbst meinte, kein Anrecht 
mehr auf diese hohen Sinnbilder zu ha¬ 
ben. Sie hielt sich dieser Zeichen nicht 
mehr für würdig; sie dennoch anzulegen, 
schien ihr eine Lüge zu sein, und sie 
wagte nicht, mit ihr vor den Altar und 
damit vor Gott zu treten. Die religiöse 
Kraft, aus der heraus ihre Vorfahren ein¬ 
mal ins Ungewisse ausgewandert waren, 
hatte sich in ihr erhalten und war mit ihr 
in eine veränderte Welt zurückgekom¬ 
men, in der man es, aufgeklärt wie man 
war, so ernst nicht mehr nahm. Dem war 
auch sie einmal erlegen - aber als ihr das 
bewußt wurde, als ihr Kranz und Schleier 
ins Haus gebracht wurden, da hatte sie 
Ernst gemacht und war in der Nacht 
heimlich, von niemand gesehen, ins Was¬ 
ser gegangen, weil sie sich auf der Erde 
vergangen hatte, wie sie meinte. 



I m nächsten Heft: 

Das liebe Geld, 
das verdammte Geld! 


trollen, den günstigen Verlauf immer I 
wieder bestätigen, geschieht - im Tele- I 
grammstil gesagt - folgendes: Bald ver- I 
liert sie „wegen Arbeitsmangel“ ihren I 
Arbeitsplatz, die Ehe geht auseinander, I 
langjährige Bekannte ziehen sich zurück I 
uncl einige wenige Standhafte versäumen I 
cs nicht, auf ihre diesbezügliche „Tapfer- I 
keit“ hinzuweisen. •> 

Was immer die unvermeidlichen Ein- I 
Schränkungen der persönlichen Freiheit I 
während der Behandlung an Schwerem 1 
mit sich gebracht haben mögen, die I 
„seelische Isolierung“ imAnschlußdaran I 
wiegt weitaus schwerer. 

Ich gebe zu, daß es nicht immer so tra- I 
gisch zugeht wie in dem beschriebenen I 
Fall. Viel häufiger, als man annimmt, je- I 
doch bereiten die Menschen den Kran- I 
ken durch ihr unbegründetes Verhalten I 
unsäglichen Kummer, obwohl ärztlicher- I 
seitsganz klarzu entscheiden ist: „Offene“ I 
Tuberkulose ist ansteckend - und wird I 
darum unter entsprechenden Vorsichts- I 
maßregeln stationär behandelt - die I 
„geschlossene“ dagegen nicht! 

Der Ausbruch einer offenen Tuberku- I 
lose ist in hohem Maß abhängig von der I 
Widerstandskraft des Körpers. Eine I 
„seelische Grausamkeit“ kann diese I 
körperliche Widerstandskraft oft schnei- I 
ler brechen als manche sonstige Bela- I 
stung! Jeder sollte sich hüten, hier schul- I 
die zu werden, sei es aus Unachtsamkeit I 
oder gar wider bessere Einsicht. 

Dr. med. Karl M. Kirch I 


Start frei für gute Laune ... 

mif einer P & S natürlich! Wenns um Ent¬ 
spannung, wenn’s um gute Laune geht, ist 
man mit P & S schneller am Ziel. Sie ist leicht 
und alles macht sie leichter, denn ihre Ta¬ 
bake sind köstlich rein und von erlesener 
Eigenart. Drum ist die P & S so erquickend,so 
belebend - und jederspürt beim ersten Zug: 

das ist das richtige Zeitrezept 


... mai 
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Meister Weber protokolliert die Zu¬ 
sammensetzung des Sdimelzgutes. 
Auf seinen Bericht warten Verkauf, 
Einkauf und Statistik. Viel gibt es zu 
schreiben, damit der Betrieb lauf) - 
mit Hilfe der guten Schneider-Mine. 


Die Produktion läuft auf vollen Touren, überall 
in Deutschland rauchen die Schlote... und die 
kaufmännische Arbeit hält Schritt! Kaum je 
wurde bei uns so viel geschrieben wie heute. 
Dabei erweist sich die gute Schneider-Mine mit 
ihrem schnellen, federleichten, klaren Strich und 
er dokumentenechten Schreibpaste 
als absolut zuverlässige Helferin. Ob Produktion 
oder Verwaltung, ob Fertigung oder Verkauf, ob 
Angebot oder Auftrag • überall ist sie dabei! 


Qfiü gute < o/%4uidtr--cA(iAti 


Oben in Estland, am Finnischen Meerbusen in der Nähe von Reval, 
liegt im Wald ein ödes Nest, genannt Kiviöli. Hier arbeiten kurz nach 
dem Kriege deutsche Kriegsgefangene und fördern Ölschiefer. Einer 
von ihnen, sein Name ist Franz, entflieht. Er findet Unterschlupf in 
einem Pfarrhaus und verliebt sich in die rothaarige Leida, die Tochter 
des Pfarrers. Seine Anwesenheit wird bemerkt, er wird verhaftet und 
in das Lager zurückgeschafft. Mit vier Kameraden entflieht er zum 
zweiten Mal. Franz trennt sich von ihnen, um Leida aufzusuchen. Er 
findet das Pfarrhaus von Sowjets besetzt und besucht auf dem Rückweg 
Mutter Vilbere in Laekoere, eine alte Frau, die ihm schon bei seiner 
ersten Flucht weiterbalf. Im Wald gräbt er sich eine Höhle und findet 
eines Tages zwei seiner Kameraden, die, wie er, in Höhlen leben. Sie 
werden von Miliz entdeckt, und Franz ist wieder allein im Wald. Bald 
darauf ereilt ihn das gleiche Geschick. Im Gefängnis muB er auf die 
Schneeschmelze warten, um dann zurück nach Kiviöli ins Lager gebracht 
zu werden. Wieder gelingt es ihm zu entfliehen. Allein im Walde stößt 
er auf estnische Partisanen und bleibt bei ihnen. Dort findet er auch 
seine Kameraden Fritz und den Doktor. Die Partisanen unternehmen 
bald darauf einen Ausmarsch, um einen estnischen Verräter zu bestrafen. 
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die richtige für Ihren Kugelschreiber 
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Worten 

heuten 

Gefangen, geliebt, 
gejagt - als Partisan 
in Estlands Wäldern 


E ine Woche war es nun her, daß ich 
zuerst Fritz, danach den Doktor 
wiedereefunden hatte. Er hatte sich 
vor allem nach Kramer erkundigt und es 
bedauert, daß er nicht mit mir gekommen 
war. Dabei mußte er doch wissen, wie ihn 
Kramer verachtete. Vielleicht fehlte ihm 
jemand, der ihm gelegentlich seine Ver¬ 
achtung zeigte, damit er sich auch selbst 
so richtig verachten konnte? 

Ich sah, daß Krusius seinen Verbands¬ 
kasten umhängen hatte und wunderte 
mich. 

„Du gehst mit?“ fragte ich. 

„Ja, der Chef möchte es jedenfalls. 
Kann ja sein, daß nicht alles so glatt 
geht, wie ihr euch das denkt.“ 

Ich wandte mich um, denn Hawisto 
kam eben aus der Scheune, hinter ihm 
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DER BERGBAU 

GING VORAN 



„Alles in Ordnung, Kumpel?“ 

„Oui, mon camarade“ 

Die Bergleute und Hüttenarbeiter im Herzen Europas sind eine inter¬ 
nationale Gemeinschaft geworden. Sie können jetzt ihre Arbeitsplätze 
in einem Wirtschaftsgebiet mit 150 Millionen Menschen frei vertauschen 
und bestimmen: die Bundesrepublik, Frankreich, Italien, Holland, Bel¬ 
gien und Luxemburg stehen ihnen offen. Zwischen diesen Ländern rol¬ 
len auch die Erzeugnisse ihres Fleißes, Kohle und Stahl, von Zöllen 
ungehemmt über die Grenzen. 

Der auf 50 Jahre geschlossene Vertrag über die Montanunion war der 
Grundstein für die Vereinigung unseres Kontinents. Er stellt einen ge¬ 
waltigen Fortschritt gegenüber der Zeit dar, in der sich die mit Boden¬ 
schätzen gesegneten Völker Europas gegenseitig bekämpften. Aber das war 
nur ein Anfang. Die politische Vernunft gebietet allgemein die Erkenntnis: 

EIN VEREINTES EUROPA IST STÄRKER 






















EUKUTOL 



VOLLENDETE KOSMETIKA 

im zartgrünen K[c0c 


EUKUTOL 1 »hautmattierend« 

die nicht fettende Hormon-Schönheitscreme 

V« Tube DM -.70 */■ Tube DM 

EUKUTOL 6 »fetthaltig« 
das biologische Hauttonikum 


EUKUTOL -GESICHTSTAU 

das Reinigungselixier mit Tiefenwirkung 
für die Haut 


Flasche DM 2.40 


EUKUTOL-HAUTÖL 

Körperpflege- und Massageöl 


EUKUTOL-SONNENÖL 

nußbraun , Sport- und Badeöl 

mit bewährtem Ultra-Strahlen-Schutzmittel 

Flasche DM 1.35 


EUKUTOL-SEIFE 

die biologisch wirksame Schönheitsseife 

Stück DM 1- 

EUKUTOL-KÖRPERPUDER 

exquisit parfümiert 


MftdeiiWoffcn heulen 


Kasik und Kristja Raud, mein Wächter 
vom ersten Abend. Uuswell wäre gerne 
auch mitgegangen, aber er hatte Besuch 
von seiner Frau aus Laekvere bekommen. 
Den ganzen Tag saßen die beiden in der 
Scheune und hielten sich bei den Händen, 
und wenn es Nacht wurde, rückten wir 
alle möglichst weit weg von ihnen, damit 
sie sich ja ungestört fühlen sollten. 

Außer Uuswell fehlte auch Fritz. 
Hawisto hatte bestimmt, daß er beim 
Funkgerät bleiben und zusammen mit 
dem zweiten Funker vor allem die Ver¬ 
bindung mit Paasvere aufrechterhalten 
sollte, damit wir, sobald wir dort ange¬ 
langt waren, ständigunterrichtet wurden, 
was sich hier ereignete. 

Hawisto trug wieder einen Hut, dies¬ 
mal einen anderen, einen verbeulten 
Deckel, dessen Krempe vorne herunter¬ 
gezogen war und der ihm ein fast räube¬ 
risch-verwegenes Aussehen gab. Er hatte 
Wasserstiefel an, die ihm bis zu den 
Knien reichten, und wie er jetzt ihre 
Schäfte an den Schlaufen hochzog, sah 
ich, daß er kleine zarte Hände hatte - 
Hebammenhände. 

„Sind wir fertig?“ fragte er. 

Jagd nach dem Verräter 

Jeder rückte noch einmal am Riemen 
seiner Püß, und ich faßte außerdem in 
meine Hosentaschen. In der linken 
steckte die Pistole, in der rechten hatte 
ich zwei russische Eierhandgranaten. Mit 
ihrem griffigen Raster fühlten sie sich 
wie dicke Tannenzapfen an oder - eher 
noch - wie Ananasfrüchte. Gefährliche 
Früchte! Hawisto trug als einziger eine 
Maschinenpistole, so daß er sich nicht nur 
durch seinen Hut, der eine Art Rangabzei¬ 
chen war, äußerlich von uns unterschied. 
Daß Hawisto mitging, war eine Geste ge¬ 
genüber uns Deutschen. Soweit bekannt 
war, hatte Theppomees zwar bei Deporta¬ 
tionen mitgewirkt, daß er unmittelbar an 
einem Mord teilgenommen hatte, stand 
jedoch erst seit dem Tod Freitags fest. 
Mittelbar war er natürlich auch am Tod 
Bernd Georgis schuldig. Die Opfer waren 
in beiden Fällen keine Esten. Dennoch 
hatte Hawisto unsere Rache zu seiner 
eigenen gemacht, vor allem auch, weil 
ihn die hinterlistige Gemeinheit des 
Verrats so empörte. 

Alfred Kasik übernahm die Führung. 
Er besaß den Schlüssel, kannte das Zau¬ 
berwort, mit dem man den Wald sozu¬ 
sagen aufschloß, so daß man leicht, wie 
durch eine offene Tür, in ihn eintreten 
konnte. An Hand Dutzender verschieden¬ 
artiger Zeichen - umgeknickter Ästchen, 
Kerben, die in die Baumrinden einge¬ 
schnitten waren, scheinbar zufällig am 
Boden liegender Steine - führte er uns 
sicher und schnell durch eine Furt in die¬ 
sem grünen, gewaltigen Strom. Mit 
wiegenden Schritten ging er voraus, 
ohne sich viel darum zu kümmern, ob 
wir ihm auch folgten. Die Zeichen, die 
er bei früheren Waldgängen selbst an¬ 
gebracht hatte, erforderten seine ganze 
Aufmerksamkeit, und wenn er nur eines 
von ihnen übersah, würde es dasselbe 
sein, als käme ein Musiker aus dem Takt. 
Kasik kannte den Wald nicht erst seit 
er Partisan war. Als Student der Ver¬ 
messungstechnik am Technikum in Tal- 
lin hatte er ihn vor dem Krieg mit einer 
Gruppe Landvermesser mehrfach durch¬ 
streift. Damals hatte er Meßlatte und 
Theodolit bei sich geführt, jetzt trug er 
ein Gewehr. Er hatte ein typisches est¬ 
nisches Gesicht mit stark entwickelten 
Backenknochen und einem breiten, et¬ 
was vorgeschobenen Kinn. Wenn er sich 
einmal nach uns umwandte und mit dem 
ausgestreckten Arm die Richtung angab, 
schimmerte die gespannte Haut seines 
Gesichts wie Seide. 

Gesprochen wurde nicht viel. Jedes 
Wort wurde ja wie im Kreuzgewölbe 
eines Doms überlaut fortgetragen, und 
wer wußte, ob nicht hinter diesem dunk¬ 
len Gewölbe eines Gebüschs, jener ge¬ 


stürzten Fichte, deren halbverfaulter 
Stamm lang und schwarz wie ein toter 
Drache am Boden lag, hinter den tief 
herabhängenden Bärten der Flechten der 
Feind lauerte...? 

Gegen Mittag schon, nachdem wir 
zwei- oder dreimal kurz Rast gemacht 
hatten, war das Latto erreicht, in dem die 
Paasvere-Gruppe lag. Die Scheune be¬ 
fand sich auf einemlanggestreckten,dicht¬ 
bewaldeten Hügelrücken, der zugleich 
eine Wasserscheide war. Auf dem nord¬ 
östlichen Abhang der Anhöhe entsprang 
der Kundajögi und floß nach Norden 
zum Meer, während der Avijögi vom 
westlichen Abhang durch ein schlangen- 
haft gewundenes Tälchen nach Süden 
zum Peipussee eilte, als könnte es ihm 
nicht schnell genug gehen, bis er aus dem 
Wald heraus war. In der Krone einer 
breitästigen Eiche hatten die Paasvere- 
Leute einen Ausguck eingerichtet, von 
dem man weit ins fruchtbare Land jen¬ 
seits des Waldes, wie zu einem fernen Ge¬ 
stade, blicken konnte. 

Aus Peresaare lagen über Funk keine 
besonderen Nachrichten vor. Wir aßen. 
Danach legten wir uns ins Heu, um aus¬ 
geruht zu sein, wenn wir nach Einbruch 
der Dunkelheit nach Paasvere aufbre¬ 
chen wollten. f 

Unsere Freunde hatten bereits erkundet, 
in welcher Hütte von Paasvere Meinard 
Theppomees wohnte, und sich verge¬ 
wissert, daß er zu Hause war. Am Abend 
oder in der Nacht, wie es Hawisto be¬ 
stimmte, würde uns ein Führer mitge¬ 
geben werden, der uns auf dem kürze¬ 
sten und sichersten Weg dorthin bringen 
sollte. Wie ich von Kasik hörte, hatte 
Theppomees einmal der Gruppe Ha¬ 
wisto angehört, als sie noch östlich des 
großen Muraka-Sumpfes lag. Schon da¬ 
mals hatte er als unzuverlässig gegolten. 
Nachdem ihn Hawisto wegen eines Dieb¬ 
stahls aus der Gruppe ausgestoßen hatte, 
war er sofort zu den Russen gegangen 
und hatte sich ihnen als Spitzel zur Ver¬ 
fügung gestellt. Wurde diese Kröte zer¬ 
treten, so war damit gleichzeitig auch 
eine ständige Gefahr ausgeschaltet. 

Er wird schlafen 

Als wir am Abend erwachten, meinte 
Hawisto, während er zum Himmel hin¬ 
aufblickte : 

„Es sieht aus, als ob es ein Gewitter 
gibt. Das wäre gut...“ Die schwarze 
Wolkenwand, die im Norden hinterm 
Wald herauf kroch, löste sich jedoch bald 
wieder auf. Die Armbanduhr des Dok¬ 
tors zeigte auf elf, als Hawisto sagte: 

„Also los!“ 

Wir gingen etwa einen Kilometer nach 
Südwesten, bis wir die Quelle des Avijögi 
erreicht hatten. Im Wald hatten wir es 
möglichst vermieden, auf den weichen 
Humus zu treten, um keine Spuren zu 
hinterlassen. Mit Bedacht hatten wir es so 
eingerichtet, daß unsere Tritte auf Gras- 
und Moosbüschel trafen, die hinterher 
nicht zu Verrätern wurden. Nun stiegen 
w r ir in das kiesige Bachbett hinunter. 
Auch der Bach würde später nicht plau¬ 
dern. Unsere Rache sollte lautlos und un¬ 
sichtbar sein. Sie sollte aus dem Dunkel 
kommen und wieder ins Dunkel gehen 
und nichts hinterlassen als Schrecken und 
- Ratlosigkeit. 

Bevor der Bach, der sich ständig ver¬ 
breiterte und nun schon ein kleiner Fluß 
genannt werden mußte, Paasvere er¬ 
reichte, sahen wir rechts am Uferrand 
einen Mann sitzen, der sich durch einen 
Zuruf bemerkbar gemacht hatte. Es war 
der Mann, der uns führen sollte. Er war 
ein zweites Mal im Dorf gewesen und 
berichtete, daß er vor einer Stunde erst in 
Theppomees’ Hütte Licht gesehen habe. 
Inzwischen sei es allerdings ausgemacht 
worden. 

„Er wird schlafen gegangen sein“, 
sagte Hawisto. „Um so besser...“ Seine 
Stimme zitterte etwas, aber nicht, so 
hatte ich den Eindruck, vor ängstlicher 
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Sie kann lachen: die Hälfte der Zeit und die Hälfte der 
Kraft gespart — und dann nach dem Bohnern eine 
schmücke Wohnung voller Glanz und Frische! Tragen 
Sie Seiblank einfach auf den Schaumgummiüberzug des 
Schrubbers auf. So wird eingebohnert — ohne Knie¬ 
rutschen, ohne Rückenschmerzen, ohne schmutzige 
Hände! Wie schön, daß es mit Seiblank so bequem geht! 


Auch die Möbel wollen Seiblank! Dieses Edelbartwachs 
ist ein glänzender Schutz für Lack und Politur. Spritzer 
beim Abwaschen perlen ab. Küchenmöbel, Eisschrank 
und Gasherd sehen strahlend weiß und sauber aus. Und 
wie handlich ist die praktische Klarsichtpackung, aus 
deren Öffnung nur so viel Seiblank heraustritt, wie Sie 
für die Behandlung einer bestimmten Fläche brauchen. 


... einfach wunderbar! 

Seiblank 


Hausfrauen bestätigen uns immer wieder: Es gibt 
keine bessere Art, seine Kräfte zu schonen, als sich 
beim Bohnern nicht mehr zu bücken. Dank Seiblank 
ist das Herumrutschen auf den Knien endlich vorbei 
— Grund genug, Seiblank als Helfer im Haushalt bei 
sich aufzunehmen. Doch nicht allein die bequeme 
Methode war für den Erfolg dieses Edelhartwachses 
in der Klarsichtpackung entscheidend: Vor allem die 
Qualität von Seiblank trug zu dem stürmischen Sieges¬ 
zug bei, auf den die Mitarbeiter der Firma Thompson 
stolz sind und der Seiblank zum bevorzugten Edel¬ 
hartwachs machte. Immer wieder Seiblank — das ist 
bereits in Millionen Haushalten die Devise. Machen 
auch Sie einen Versuch — auch Sie sind begeistert! 


Der aufgedruckte Garantiestreifen zeigt Ihnen, daß 

Sie das echte Seiblank erhalten. Der eine oder andere 
Kaufmann wird vielleicht noch für kurze Zeit Seiblank- 
Packungen ohne den zusätzlichen Garantiestreifen vor¬ 
rätig haben. Es handelt sich dabei aber um genau die- 
“ lität, wenn Sie auf der Pak- 
mit dem Schwan erkennen. 


Darf ich bitten? — Der Teppich wurde eingerollt. Musik aus dem Radio, und ein 
fröhliches Tänzchen kann beginnen. An den Fußboden denkt nicht einmal die Haus¬ 
frau. Denn sie weiß: Morgen wird er mit Seiblank gepflegt — wie schnell dann 
Kratzer und Schrammen verschwinden! Einen Solotanz zu Ehren von Seiblank! 


GESCHWÜLSTE 

am Großzehgelenk 

Es droht die Abknickung 
der großen Zehe (Hallux) 
valgus). Sofortige Behand¬ 
lung mit Dalet-Balsam 
läßt die Entzündung der 
Schleimbeutel, die Ge¬ 
schwülste schnell zurück¬ 
gehen. Dalet-Balsam 
dringt vor bis zum Kern 
des Übels, verhilft zur Heilung und macht 
wieder frei von Schmerzen und Beschwerden. 
Dieses hochwirksame, international bekannte 
Präparat ist jetzt auch für Deutschland wieder 
lieferbar. Je frühzeitiger es seine Heilkraft 
entfalten kann, desto rpscher tritt die Wir¬ 
kung ein, und die große Zehe kommt meist 
wieder in ihre normale Stellung. Erhältlich 
in Apotheken, DM 2,90. 

Gratisprospekt durch: 

Pharm. Fabrik Franz Mauermann, Düsseldorf 
Für Österreich Spagyra Salzburg/Anif. 
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Neue Preise “ 



F"Die neue Art zu reinigen 

für 1000 Dinge im Haushalt. 



Auch unsere Kleinen können sich jeizt viel freier bewegen! Nicht nur, daß der 
Seiblank-gepflegte Fußboden stets sauber und appetitlich ist — auch seine Pflege 
kostet weniger Zeit und Mühe. Nachher fährt Mutti nur mit dem Wischtuch über die 
Stelle, an der das Waschfaß übergeschwappt ist — und der alte Glanz ist wieder da! 
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Jetzt eine Frühjahrski 
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FUSSPFLEGENITTEL 

ln Drogerien, Apotheken u. Sanitätsgeschäften 


Sie werden begeistert sein, wie schnell 
Sie sich von Hühneraugen, Hornhaut, 
Ballenschmerzen und weichen Hühner¬ 
augen zwischen den Zehen durch die 
einzigartigen Dr. Schöll s Super ZINO- 
PADS befreien können. Das kleinere, 
hornlösende Spezialpflaster dient 
zur intensiven Beseitigung von Hühner¬ 
augen und Hornhaut, während das samt¬ 
weiche, fleischfarbene Dr.Scholl's Super 
ZINO-PADS die schmerzhaften Stellen 
so weich abpolstert, dalj Druck und 
Reibung durch den Schuh - die eigent¬ 
lichen Schmerzursachen - sofort beho¬ 
ben werden. Diese ideale Zweifach- 
Wirkung gewährleistet eine schnelle 
und anhaltende Schmerzerleichterung. 


^ZINO-PADS 

die meistgekauften Hühneraugen¬ 
pflaster der Welt, werden - wie abge¬ 
bildet in 4 verschiedenen Anwen¬ 
dungsformen hergestellt. Diese sind 
antiseptisch, selbstklebend und wasser¬ 
fest. Empfindliche Stellen an Ihren Füfjen 
schützen Sie am besten vor Schuhdrude 
und Reibung - besonders bei neuen 


oder 


engen 


Schuhen - indem Sie 


Dr. Schöll s Super ZINO-PADS allein 
auflegen. Blasenbildung und die Ent¬ 
stehung von Hühneraugen oder Horn¬ 
haut werden dadurch verhütet. Sicht¬ 
packung DM 1.20, Groljpackg. DM 1.50 
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Mit den Wölfen heulen 


Erregung, sondern vor einer starken 
inneren Gespanntheit. Der Pfeil war in 
die Sehne gelegt, und die Sehne wurde 
nun angezogen... 

Ich hatte am Tag vorher Uuswell ge¬ 
genüber Zweifel geäußert, ob Hawisto 
einen Menschen töten könnte. Er schien 
mir nicht der Typ zu sein, der zu Gewalt¬ 
anwendung neigte, ebensowenig wie ich 
selbst dieser Typ war. Viel eher konnte ich 
ihn mir als guten Familienvater vorstel¬ 
len, der sich morgens zärtlich von seiner 
Frau und seinen Kindern verabschiedete, 
dann vielleicht als Professor für Ge¬ 
schichte oder Philosophie ins Kolleg 
ging und abends nach Hause zurück¬ 
kehrte, um nach dem Abendessen mit 
seiner Frau das Theater oder die Oper zu 
besuchen. „Ja, so wäre es wahrscheinlich 
auch in normalen Zeiten gewesen“, hatte 
Uuswell geantwortet. „In normalen 
Zeiten hätte ich auch meinen Acker be¬ 
stellt, und du hättest in deiner Tischlerei 
gearbeitet. Aber die Zeit ist nicht nor¬ 
mal. Die Zeit spielt verrückt, und wir 
müssen mitspielen, weil sie uns dazu 
zwingt. Und was den Chef anbetrifft, so 
sollst du ihn sehen, oh, du sollst ihn 
sehen...!“ 

Der einsame Park 

Hawisto ging nun mit dem Führer 
voraus. Seine Schritte waren auf einmal 
lang und raumgreifend, und seine kaum 
mittelgroße Gestalt schien gewachsen zu 
sein. Es sah aus, als schwebte er durch 
den Nebel der Wiese, die wir über¬ 
schritten. Erlkönig! dachte ich schau¬ 
dernd. 

Wir hatten die sumpfige Wiese hinter 
uns gelassen. Vorne kam nun die Mauer 
eines Parkes. Sie war nicht sehr hoch und, 
da sie brüchig war und man die Fuß¬ 
spitzen in breite Mauerspalten setzen 
konnte, leicht zu übersteigen. 

Es war ein uralter, einstmals wohl sehr 
schöner, jetzt aber verwahrloster Park. 
Auf den Wegen wuchs das Gras. Äste, 
die ein Sturm von den Bäumen gerissen 
hatte, bedeckten sie stellenweise in wir¬ 
ren Haufen. Kein Gärtner war mehr da, 
um für Ordnung zu sorgen. Die Stein¬ 
bänke an den Wegen waren vermoost. 
Diejenigen, die einst auf ihnen gesessen 
haben mochten, lebten wahrscheinlich 
längst nicht mehr. Auf den kleinen 
Lichtungen standen steinerne Skulptu¬ 
ren. Einigen von ihnen waren Kopf oder 
Arme und Beine abgeschlagen. Eine un¬ 
sinnige Wut hatte sich an diesen wehr¬ 
losen Bildwerken ausgetobt. Auf einer 
Steintafel, die in eine kleine Felsgrotte 
eingelassen war, stand ein Spruch in 
deutscher Sprache. Der Park und das 
Schloß, dessen grau-weiße Fassade man 
mehrfach zwischen den gewaltigen Bäu¬ 
men hindurchschimmern sah, dürfte ein¬ 
mal einem deutschen Baron gehört ha¬ 
ben, wie sie Jahrunderte lang in Estland 
geherrscht, vielleicht allzu stolz, allzu an¬ 
maßend geherrscht hatten, so daß das 
Wort „Saks“ im Estnischen nicht nur 
Deutscher, sondern auch Fremder oder 
sogar Herrschaft bedeutet. 

Etwa fünfzig Schritte hinter der jen¬ 
seitigen Parkmauer lag Theppomees’ 
Hütte. Durch das kunstvoll geschmie¬ 
dete, jetzt aber verrostete Gitter des 
alten Parktores konnte man sie gut sehen. 

Hawisto blickte ein paar Sekunden 
nachdenklich hinüber. Dann wies er uns 
unsere Plätze an. 

Drei warme Betten 

„Jeder an ein Fenster“, sagte er, 
„Kasik und ich an die Tür. Du, Doktor, 
bleibst hier zurück!“ 

Als wir über die Mauer stiegen, schlug 
plötzlich ein Hund an. „Hat Theppomees 
einen Hund, Jaan ?“ fragte Hawisto. 

Jaan, unser Führer, zuckte mit den 
Achseln. „Vielleicht hat er sich einen 
besorgt?“ 

„Dann schnell!“ sagte Hawisto. 

Wir rannten durch einen kleinen Obst¬ 


garten auf die Hütte zu. Ich lief nach 
hinten, wo sich zwei Fenster, eines in 
einen Wohnraum, das andere in die 
Rehetuba, befanden. Raud war an der 
oberen Schmalseite der Hütte stehen¬ 
geblieben, aus der gleichfalls ein Fenster 
äugte, während sich Jaan am Tor zur 
Rehealune, der Tenne, postiert hatte. 

Jetzt donnerten vorne die Schläge 
gegen die Tür. Aber nichts rührte sich. 
Sollte Theppomees Wind von unserem 
Unternehmen bekommen und seine Be¬ 
hausung verlassen haben ? Die Hunde in 
den nächstgelegenen Hütten, die zwan¬ 
zig bis dreißig Schritte nach beiden Sei¬ 
ten entfernt waren, begannen wie toll 
Lärm zu schlagen. Doch aus der Hütte, 
die wir umstellt hielten, war nichts zu 
hören. 

Kasik kam jetzt um die Ecke. 

„Schnell, Franz, ein Granaat!“ 

„Ihr seid verrückt“, sagte ich, „Ihr 
jagt ja das ganze Dorf aus den Betten!“ 
Währenddessen nahm ich aber schon 
eines der gerippten Eier aus der Tasche 
und gab es ihm. 

Es dauerte vielleicht eine halbe Minu¬ 
te, dann sprengte ein ungeheurer Don¬ 
nerschlag die Nacht in Stücke. Holz 
splitterte. Über dem Strohdach der Hütte 
schwebte eine weißgelbe, schwefelig 
riechende Wolke nach oben. 

„Franz, Kristjan!“ rief es jetzt von 
vorne. 

Ich lief um das Haus herum. Als ich 
niemand sah, stieg ich über die zer¬ 
schmetterte Haustür, die nach innen, 
auf den Flur gefallen war, hinweg. 

Im Flur kam mir ein Mann entgegen, 
den ich ohne seinen Schlapphut kaum 
wiedererkannt hätte. Die Augen standen 
groß und weiß in seinem Kopf, und eine 
heiße Welle von Wut ging von ihm aus. 

„Drei warme Betten...!“ knirschte 
Hawisto. „Es muß jemand da sein - 
Suchen, suchen!“ brüllte er plötzlich mit 
einer hohen, überschnappenden Stimme. 

Wo ist der Verräter? 

Von rechts, aus der Eeskammer, ka¬ 
men jetzt Kasik und Raud. Zwischen 
sich führten sie zwei vor Angst schlot¬ 
ternde Menschenbündel. Es waren 
Theppomees’ Mutter und seine vielleicht 
sechzehnjährige Schwester. 

„Aus dem Schrank da drinnen haben 
wir sie herausgeholt, Chef“, sagte Kasik 
und wies mit dem Daumen hinter sich in 
den offenen Raum. 

Einen Augenblick schien es, als ob es 
Hawisto unangenehm wäre, zwei Frauen 
hier anzutreffen. Er warf einen finsteren 
Blick auf Jaan, als grollte er ihm, daß er 
das verschwiegen oder es zu erwähnen 
vergessen hatte. Dann aber herrschte er 
die Frauen an: 

„Wö ist er? W’o ist der Halunke?“ 
Sein Mund schäumte. Er hatte etwas von 
einer fauchenden Katze. 

An meinen Beinen spürte ich eine 
schnubbernde Schnauze. Als ich hin¬ 
unter faßte, leckte eine rauhe Zunge 
meine Hand. Es war Theppomees’ Hund. 

Wo war der Verräter ? Wo hatte er sich 
versteckt? Die beiden Frauen gaben 
nichts preis. Aber er mußte im Hause 
sein. Ihre Augen verrieten es. 

Hawisto rannte wie ein Irrer durch die 
Räume. Man hörte Möbelstücke Um¬ 
stürzen, Geschirr fiel zu Boden. Jetzt 
kam er wieder in den Flur. 

„Wir stecken die Bude an“, schrie er, 
„dann wird er schon hervorkommen!“ 

„Langsam, Chef“, sagte Raud auf ein¬ 
mal mit seiner ruhigen, phlegmatischen 
Stimme. Und dann zu mir: „Komm mal 
her, Franzi“ 

Ich ging zu ihm. Wir legten uns beide 
mit den Schultern gegen die Schmalseite 
der großen, eichenen Kommode, die im 
Flur stand. Jetzt bewegte sie sich. 

Hawisto kam mit einer Kerze, die er 
in der Tagakammer gefunden und ange¬ 
zündet hatte. 
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„Leucht mal hinunter, Chef!“ sagte 
Raud. 

Wir blickten alle nach unten. Die 
Kommode hatte das erste Drittel einer 
rechteckigen Grube freigegeben, an de¬ 
ren Seiten Strohhalme hervorstanden. 
Zwischen den Halmen erkannte man ein 
Paar Schuhe und daran anschließend 
zwei Hosenbeine. 

„Nimm die Frauen fort!“ sagte 
Hawisto zu Kasik. 

Kasik stieß sie vor sich her in die 
Eeskammer und schloß die Tür, so daß 
ihr Schreien nicht gar so fürchterlich 
gellte. 

Raud, Jaan und ich schoben die Kom¬ 
mode vollends von der Stelle, so daß 
Theppomees aufstehen und aus der 
Grube heraussteigen konnte. Sein Gesicht 
war weiß wie Wachs. Er taumelte, als er 
im Flur zwischen uns stand. 

„Komm“, sagte Hawisto, „komm 
nach draußen!“ Er riß ihn am Ärmel 
vor die Tür. 


Auf einen Wink Hawistos ging ich 
hinterher. 

Die Nacht war ruhig. Auch die Hunde 
im Dorf schwiegen jetzt. Man hatte sie 
offenbar hinter die Öfen geprügelt, nach¬ 
dem man sich überzeugt hatte, daß kein 
Lastwagen gekommen war, also nicht 
die Miliz oder der Julge Oie, sondern die 
Meza Vennad, die Gegenseite, am Werk 
war. Außerdem hatte es dieser Theppo¬ 
mees, vor dem alle in Furcht zitterten, 
schon lange verdient, daß ihm die Hand 
aus dem Wald an die Kehle fuhr... 

Es war eine warme Nacht. Nur der 
Verräter, der Mörder Freitags und des 
kleinen Bernd, fror. Er bebte an allen 
Gliedern. 

„Wie war das?“ wandte sich Hawisto 
zu mir herum. „Haben sie Freitag nicht 
erst springen lassen ?“ 

Lauf, sage ich... 

„Er wollte fliehen, Chef“, sagte ich. 

Hawisto hatte sich schon wieder weg¬ 


gedreht. Er schlug Theppomees fast 
kameradschaftlich auf die Schulter. 

„Lauf“, sagte er, „lauf!“ 

Der hagere Kerl starrte ihn ungläubig 
an. 

„Chef...“, stammelte er. 

„Pah, Chef! Lauf, sage ich...!“ Es 
klang wie herabprasselnde Säbelhiebe. 

Die Augen des Spitzels, die angstvoll 
in ihren Höhlen hin- und hergerast wa¬ 
ren, standen plötzlich still. Etwas Luchs¬ 
haftes, Lauerndes war in Theppomees’ 
Blick getreten. Es gab noch eine Weiche 
vor der sausenden Fahrt in den Tod, 
mochte er denken. Wenn man schnell 
seine Chance wahrnahm... ? 

Theppomees machte eine Körper¬ 
bewegung, so daß ich glaubte, er wollte 
nach rechts wegspringen, auf die Mauer 
des Parkes zu. Im gleichen Augenblick 
aber warf er sich nach links. Die Haus¬ 
ecke lag ja am nächsten... 

Zwei, drei Sätze machte er, daß sein 
ausgestreckter Arm schon fast die Ecke 


erreichte, als ihn der Feuerhagel aus dem 
Automaat mitten im nächsten Sprung 
gleichsam in der Luft festhielt. Dann fiel 
alles - Kopf, Schultern, Arme - irgend¬ 
wie schlaff in sich zusammen, und der 
Körper schlug, ein Stück nach außen in 
die Schußrichtung gerissen, schwer zu 
Boden. 

Um Mitternacht sollte das Flugzeug 
kommen. Es war am Morgen aus Tudu- 
linna angesagt worden. Die in Tudulinna 
hatten die Nachricht von der Küste, und 
die an der Küste hatten sie von der ande¬ 
ren Seite des Meeres. Wo das Flugzeug 
jedoch aufstieg, wußte niemand. Viel¬ 
leicht in Finnland, vielleicht in Schweden, 
vielleicht aber auch in England oder so¬ 
gar in Amerika ? Es war im Grunde auch 
gleichgültig. Die Hauptsache war: es 
kam, um Munition abzuwerfen, vor allem 
Munition, denn daran fehlte es. Außer¬ 
dem hatten auf dem Wunschzettel, der 
nach Finnland hinübergeschickt worden 
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Sie gehören zusammen: die Angler 
und wirklich guter Weinbrand. Ein 
wärmender und stärkender Schluck 
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Ein Haus baut das andere 


Ein Tatsachenbericht, der viel sagt: 
Bei Pforzheim, 7. 2.1958,17 Uhr. Lange 
Reihen von Autos mahlen sich durch den 
tiefen Schnee, der seit morgens fällt. Ein 
Lastwagen rutscht vorn in den Graben, 
stellt sich quer und sperrt die Straße. 

Einen Abschleppwagen her! Aber 
wann wird der kommen? Nach zwei 
Stunden oder nach zwölf Stunden, wann ? 
Kurzentschlossen packen die nächsten 
Männer selber zu. Und, siehe da - es 
geht! Was einer allein nie geschafft hätte, 
wurde bald getan, weil alle halfen ... 


Viele wollen ein eigenes Haus bauen, 
doch wie viele werden dieser Aufgabe 
ebenso hilflos gegenüberstehen wie der 
Fahrer da oben seinem Mißgeschick! 

Dabei braucht keiner werweißwie; 
lange zu warten. Denn keiner, der bauen 
will, steht allein. Unzählige haben das 
gleiche Ziel. Und jeder einzelne - ja, alle 
können es bald erreichen, wenn sie sich 
miteinander verbünden, um sich gegen; 
seitig zu helfen. In der Bausparkasse 
Schwäbisch Hall! Da legen nämlich alle 
ihr Spargeld in einen großenTopf. Daraus 
wird einem nach dem anderen geholfen, 
sein Haus zu finanzieren. Wer sein Haus 
hat und keine Miete mehr bezahlt, kann 
mehr in den Topf tun und dem nächsten 
wieder helfen, schneller zu bauen - und 
„so baut ein Haus das andere"! 

Hinzu kommt noch, daß der Staat 
allen Leuten, die regelmäßig sparen, weil 
sie bauen möchten, damit hilft, daß er 
ihre Steuern beträchtlich senkt. Oder daß 
er ihnen als Wohnungsbauprämie eine 
erkleckliche Summe schenkt - die bis zu 
35 Prozent dessen betragen kann, was 
sie im Laufe des Jahres zurücklegen. 

Jeder, der irgendwann einmal bauen 
will, sollte sich möglichst frühzeitig be; 
raten lassen - und zwar individuell! Jede 
Volksbank und Raiffeisenkasse, jede5par; 
und Darlehnskasse und natürlich erst 
recht alle Mitarbeiter der Bausparkasse 
Schwäbisch Hall sind jederzeit gern 
bereit, Auskunft zu erteilen. 


Gegenseitige Hilfe beim Wohnungsbau - ein Weg in die glückliche Zukunft! 
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Die Bausparkasse der Volksbanken und Raiffeisenkassen 
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| Aus einem vorbeifahrenden Zug 

[ konnte jemand unter Lebensgefahr 

[ diese Szene auf einem sowjetischen 

! Bahnhof aufnehmen. Es war auf 

I einer Station ganz in der Nähe des 

[ Durchgangsgefängnisses „Krass- 

I naja Presnja“ bei Moskau. Der 

i „Schwarze Rabe“ — so heißt in 

9 Rußland der Gefängniswagen — 

I steht bereit und Posten mit aufge- 

I pflanztem Seitengewehr warten 

I auf den „Passagier". Die selbst für 

I sowjetische Verhältnisse starke 

| Bewachung läßt vermuten, daß es 

I sich um einen prominenten politi- 

E sehen Häftling handelt. 


Mit den Wotfeh heulen 

war, Sammler und Anodenbatterien ge¬ 
standen, um die Funkgeräte betriebs¬ 
fähig zu halten. 

Hawisto - daran gab es keinen Zweifel 
mehr - hatte irgend etwas Besonderes 
vor. 


Das Leben ging weiter 

Mehrfach war der Chef in den letzten 
Wochen zusammen mit Peter Uuswell, 
der seine rechte Hand, man konnte auch 
sagen: sein Stabschef war, fortgeritten. 
Sie hatten sich aus Avinurme, aus 
Tudulinna, aber auch vom Nord osten 
gemeldet, aus dem Raum Jöhvi-Kuremäe 
und schließlich weit aus dem Süden, wo 
sich nordöstlich von Dorpat-Tartu in 
den sumpfigen Uferwäldern des Peipus- 
sees eine starke Partisanengruppe ein¬ 
genistet haben sollte. Wenn er zurück¬ 
kam, war er noch schweigsamer und ver¬ 
sonnener als sonst, aber auch Uuswell 
beantwortete alle neugierigen Fragen nur 
mit einem Achselzucken. 

Was mochte der Chef Vorhaben ? 

Hatte er vielleicht versucht, die zer¬ 
streuten Gruppen unter einen Hut zu 
bringen, ihre Führer zu einer gemein¬ 
samen Aktion zu bewegen? Von Süden, 
aus Litauen, kamen Gerüchte durch, daß 
Milkereitis eine große, stark bewachte 
Eisenbahnbrücke in die Luft gesprengt 
habe. Wollte Hawisto auch etwas in die 
Luft jagen, daß der Donner der Explo¬ 
sion weit über die Erde schallte, eine un¬ 
geduldig mahnende Anfrage: Wo bleibt 
ihr ? Wir harren aus. Warum kommt ihr 
nicht ? 

Das Leben im Wald ging weiter. Über 
der Kochstelle baumelten die Kessel voll 
schwappender Suppe, und wenn wir die 
heiße Brühe aus den Holznäpfen löffel¬ 
ten, schmeckte sie immer etwas nach 
Rauch. Am Empfänger hörten wir 
schwedische, finnische, russische und 
auch westdeutsche Sender ab, und wenn 
wir vom Gerät weggingen, waren wir 
wieder für eine Weile von neuem Opti¬ 
mismus erfüllt. Uuswells Frau war längst 
wieder nach Laekvere zurückgekehrt. Ich 
hatte ihr Grüße an Mutter Vilbere auf¬ 
getragen. Danach waren andere Frauen 
gekommen, auch Mädchen aus den Dör¬ 
fern, in denen die Männer fehlten. Uus¬ 
well meinte einmal im Scherz, es sei viel¬ 
leicht nötig, ein besonderes Gästehaus zu 
bauen. Über Tudulinna hatten wir zwei 
leichte französische Maschinengewehre 
- Kuulipildujasd hießen sie auf estnisch - 
bekommen, und eines von beiden stand 
jetzt immer feuerbereit auf der Lichtung. 
Auch ein paar Miinikäiks - das waren 
Tellerminen - waren geliefert worden. 
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Wir hatten sie auf dem Pfad, der von 
Peresaare herführte, und den ich damals 
gekommen war, eingebaut. Auf den übri¬ 
gen drei Seiten war das Lager von Sumpf 
umgeben, der nur an einer einzigen 
Stelle auf einem Knüppelweg überschrit¬ 
ten werden konnte. 

Wo ist die Freiheit? 

Nach dem erfolgreichen Sühne-Unter¬ 
nehmen gegen Paasvere hatte es einige 
kleinere Störungen gegeben. Der An¬ 
blick des Toten hatte die Miliz von 
Simuna veranlaßt, einen wütenden Vor¬ 
stoß in den Wald zu unternehmen. Aber 
die schwache Paasvere-Gruppe war ge¬ 
schickt ausgewichen. Als die Gefahr 
vorüber war, hatte sie sich eine neue 
Scheune gesucht, denn die frühere war 
von den Milizen niedergebrannt worden. 
Aus Tudulinna kam ein Mann, ein Deut¬ 
scher namens Schäfer, und berichtete, 
daß dort eine fünfundzwanzig Köpfe 
starke Milizabteilung unter einem russi¬ 
schen Feldwebel versucht habe, das La¬ 
ger anzugreifen. Mann für Mann habe 
man die Gruppe aufgerieben und den 
Rest in den Sumpf gelockt. Eine ganze 
Nacht hindurch sei das Schreien aus dem 
Sumpf zu hören gewesen, bis es am 
Morgen endlich verstummte. 

Es war Nacht geworden - eine jener 
hellen nordischen Sommernächte, die 
wie von Silberglanz erfüllt sind. Am 
Abend war etwas Wind aufgekommen. 
Zwei Männer waten zur Garage geschickt 
worden, um zwei gefüllte Benzinkanister 
zu holen. Mjt dem Benzin sollte das 
Feuer auf der Lichtung zu einer mächti¬ 
gen Lohe angefacht werden, sobald das 
Flugzeug zu hören war. Es mußte ja ein 
deutlich sichtbares Abwurfsziel haben. 

Das, was wir „Garage“ nannten, war 
ein offener, gut versteckter Holzschuppen 
dicht an der Straße Tudulinna - Oonur- 
me. Unter seinem Blätterdach standen 
zwei russische Isch-Motorräder und ein 
Moskwitsch-Lastwagen. Alle drei Fahr¬ 
zeuge wie auch der reichliche Benzin- 
Vorrat stammten von einem gelungenen 
Überfall auf eine staatliche Tankstelle bei 
Wesenberg. 

Hawisto hatte Schnaps ausgeben las¬ 
sen. Wir saßen auf den Steinen rund um 
das Feuer. Er saß etwas erhöht, in seinen 
löcherigen Mantel gehüllt, der einmal ein 
sehr vornehmer Mantel gewesen sein 
mußte. Der graue Hut, der seinen Kopf 
bedeckte, erhob ihn, wie die Mitra eines 
Bischofs, noch höher über uns. 

Er sprach mit seiner leisen, weichen 
Stimme, als spräche er mit sich selbst. 

Dann holte er tief Atem. „Wir haben auf 
deutscher Seite gegen die Russen ge¬ 
kämpft und danach, als wir enttäuscht 
wurden, als russische Partisanen gegen 
die Deutschen. Nun kämpfen wir wieder 
gegen die Russen. Was hat uns geleitet, 
was leitet uns noch? Nichts als die Hoff¬ 
nung auf die Freiheit Estlands. Aber wo 
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ist sie - diese Freiheit?“ Er deutete nach 
oben. „Ein Wunschtraum ist sie geblie¬ 
ben, ein Vogel in der Luft, nach dem man 
vergeblich greift...“ 

Es war ganz still um das Feuer ge¬ 
worden, dessen Flammen höher und hö¬ 
her schlugen. Der Wald stand stumm und 
schwarz. Und jetzt hörte man in der 
Ferne ein schwaches Brummen. 

Das Brummen kam näher, verstärkte 
sich. Am hellen Himmel war ein dunkler, 
rasch dahingleitender Schatten zu sehen, 
der die Sterne verdeckte, sie wieder frei¬ 
gab, und jetzt einen weiten Kreisbogen 
beschrieb. Das Feuer schlug hoch empor 
wie eine geschwungene Fahne. Über 
seiner züngelnden Spitze kreiste das 
Flugzeug, wie ein großer Falter, der eine 
Lampe umkreist. 

Plötzlich erfaßte es uns alle wie ein 
Rausch. Wir waren aufgestanden. Auf 
einmal lagen wir uns in den Armen, 
blickten uns in die leuchtenden Augen, 
schlugen uns auf die Wangen, die Schul¬ 
tern, boxten uns vor die Brust und 
schrien, schrien, brüllten, brüllten - un¬ 
verständliche Laute waren es, wie sie 
Tiere ausstoßen. Und es waren doch nur 
Laute der Freude, einer überschäumen¬ 
den Freude, wie sie vielleicht nur der 
Schiffbrüchige kennt, der auf einem 
Balken im Ozean treibt und plötzlich 
den Rauch aus dem Schornstein eines 
Schiffes in der Ferne erblickt. Keiner von 
uns war seiner Glieder mehr mächtig. Es 
riß uns die Arme hoch, als könnten wir 
diese Fledermaus da oben mit den Händen 
fangen, als könnten wir die Freiheit ein¬ 
fangen, die auf einmal so nahe war, so 
zum Greifen nahe. Alle freien Menschen 
auf der Welt waren uns nahe, denn in 
dem Flugzeug saßen ja ihre Boten. Wir 
jubelten ihnen zu und hofften, daß sie es 
hören und zu Hause davon berichten 
könnten. 

Dann lösten sich die Fallschirme, einer, 
zwei, drei... Doch während die Schirme 
tiefer und tiefer sanken, erstarrten bereits 
unsere wilden, ekstasischen • Bewegun¬ 
gen, verstummten unsere Münder. Un¬ 
sere Augen folgten mit wachsender 
Niedergeschlagenheit den weißen Pilzen 
mit ihren pendelnden Lasten. Und einer 
stieß einen Fluch aus. 

Eine Stunde später, nachdem das Ge¬ 
räusch des. Flugzeugs längst in der Ferne 
verhallt war, kamen die letzten Such¬ 
trupps zurück. Das Feuer war herunter¬ 
gebrannt. Nur der Chef saß noch auf 
einem der Steine und stocherte mit einem 
Stock in der Glut - eine zusammen¬ 
gesunkene, müde Gestalt in einem zer¬ 
schlissenen Mantel. Wir gingen schwei¬ 
gend an ihm vorbei in die Scheune. Es 
stand nun endgültig fest, daß das Flug¬ 
zeug zu ungenau abgeworfen hatte und 
daß alles, was es uns hätte bringen sollen, 
eine Beute des Sumpfes geworden war. 

(Fortsetzung folgt) 

Copyright by Franz Ehrenwirth Verlag KG. München 



Ahaa.... auch UHU -Line! 


denkt sich ein Jeder, dem die reizvolle 
Ladenfrische neuer Wäsche und Kleidung 
begegnet. Immer neu gekleidet zu sein - 
dieses beglückende Gefühl schenkt uns 
eben UHU -Line. 

Auch die Schürze und der Arbeitskittel 
haben ihren Reiz, wenn Sie adrett und glatt 
am Körper sitzen. Und Sie tun es - auch 
nach vielen Wäschen - genau wie neu. 
Das macht UHU -Line, diese meistbegehrte 
Wäschesteife. 

UHU -Line steift • elastisch, wirkt gleich¬ 
zeitig schmutzabweisend und hält deshalb 
Wäsche und Kleidungsstücke länger am 
Leben. UHU-Lme erleichtert das Bügeln, 
macht weiße Wäsche noch weißer und 
bunte noch leuchtender. Eine Behandlung 
mit UHU-Lme überdauert mehrere Wä¬ 
schen und erhält 


Jetzt auch in der prak¬ 
tischen Plastikflasche für 
DM i.— oder DM 1.60 



... die reizvolle Ladenfrische 



neuer Wäsche. 


NEU: 

die Haushalttube im 
Großformat für DM i.6c 
Normaltube für DM i .- 
beide Tuben mit 
neuem Steckverschluß, 
der nicht festklebt. 


Behandlungsvorschrift 


für Petticoats in der 


Gebrauchsanweisung. 
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Von Parkproblemen unbeschwert 
bleibt jedermann, der Moped fährt! 


Ein Moped mit SACHS 50 macht Sie unabhängig 
und beweglich.-SACHS50ist der meistgefahrene 
Mopedmotor und das starke Herz vieler führen¬ 
der Markenmopeds. Er ist treu und zuverlässig, 
und außerdem gibt ein 
dichtes Netz von Kun¬ 
dendienststellen mit rd. 
30000 geschulten Fach¬ 
leuten jedem SACHS- 
Fahrer ein unbezahl¬ 
bares Gefühl der Sicher¬ 
heit. Wählen Sie unter 
den zahlreichen Modellen bekannter Moped- 
Marken ein Fahrzeug nach ihrem Geschmack 
mit dem millionenfach bewährten SACHS-Motor. 


Ein Moped mit SACHS muß es sein! 


Bitte fordern Sie den Prospekt 2001 C von der 


Bauer-Moped „B 50 Sport" 

wahlweise mit 2- oder 3-Gong-SACHS-Motor 


Hier eines der vielen guten Mopeds 
mit SACHS 50: 


FICHTEL & SACHS AG . SCHWEINFURT 


hrrrrnfofr <§ihlaß 

Fortsetzung unseres neuen Romans von Seite 10/11 


haben Sie und Ihr Mann eigentlich die 
Absicht, länger hier zu bleiben ?“ 

„Das wissen wir selbst noch nicht. Wir 
haben uns gestern abend gerade darüber 
unterhalten. Wir langweilen uns allmäh¬ 
lich in Nizza und haben uns überlegt, 
daß es vielleicht ganz hübsch wäre, wenn 
wir oben im Gebirge irgendein maleri¬ 
sches Schloß oder eine alte Burg fänden, 
wo wir uns für ein paar Monate einmieten 
könnten. Wir sind beide sehr abgespannt 
und brauchen Erholung. Kennen Sie die 
Berglandschaft oben bei Grasse und süd¬ 
lich davon ?“ 

„Nur vom Omnibus aus.“ 

„Wir mögen vielleicht anders wirken, 
aber Paul und ich sind beide eigentlich 
ziemlich anspruchslose Leute und lieben 
die Einsamkeit. Die Mittelmceralpen sind 
so wunderschön, besonders hier in der 
Gegend oder auf der anderen Seite der 
italienischen Grenze.“ 

„Ja, sie sind herrlich - soweit ich das 
beurteilen kann“, pflichtete Tom ihr 
eifrig bei. 

„Paul meinte gestern abend, daß er 
Sie möglicherweise dorthin schicken 
möchte, damit Sie sich nach einem ge¬ 
eigneten Quartier für uns umschauen.“ 
„Wirklich?“ 

„Ja, im Ernst. Wir müßten dafür na¬ 
türlich einen Wagen mieten. Anders 
kommt man dort oben in den Bergen ja 
gar nicht von der Stelle. Sie haben bloß 
sicher keinen internationalen Führer¬ 
schein, nicht wahr ?“ 

„Nein.“ 

„Aber Sie können doch gewiß Auto 
fahren ?“ 

„Ja, natürlich.“ 

„Nun, die Beschaffung eines inter¬ 
nationalen Führerscheins ist gar kein 
Problem. Paul dürfte sich über seine 
Pläne mittlerweile klar geworden sein. 
Ich habe ihn heute morgen noch gar 
nicht gesehen. Er hat nur auf einem 
Zettel hinterlassen, daß ich Ihnen Früh¬ 
stück servieren lassen soll und daß er Sie 
bittet, seine Rückkehr abzuwarten.“ 

Ob er wollte oder nicht es gelang 
Tom beim besten Willen nicht, seine 
Blicke zu zügeln. Immer wieder kehrten 
sie zu den aufreizend unverhüllten For¬ 
men seiner Tischpartnerin zurück. Anna 
registrierte es mitsichtlichem Vergnügen. 
Sie lächelte und blickte dann prüfend an 
sich herunter. „Ich habe fast das Gefühl“, 
sagte sie, „daß meine Bekleidung für ein 
Frühstück mit jemandem, den man erst 
so kurz kennt, etwas gewagt ist. Oder ?“ 
„Es tut mir leid, wenn es so aussah, als 
ob ich mit Absicht irgendwohin starrte“, 
murmelte Tom verlegen. 

„Sie brauchen sich wirklich nicht zu 
entschuldigen, Tom! Ich hatte nicht vor, 
Sie von Ihrem Frühstück abzulenken. 
Vielleicht sollte ich mich, bevor Paul 
zurückkommt, doch noch schnell um¬ 
ziehen.“ 

Sie erhob sich, ging langsam am Fen¬ 
ster vorbei und auf die Tür zu. Dann 
wandte sie sich um. „Sie warten doch, 
ja?“ 

„Ja, ich warte hier.“ 

* 

Drei Tage später saß Tom am Steuer 
eines gemieteten Wagens und fuhr von 
Nizza hinauf zur Grande Corniche. 

Die Tage, die hinter ihm lagen, waren 
wie ein Märchen gewesen. Er hatte sich 
noch immer nicht an sein neues Leben ge¬ 
wöhnt. Er kam sich vor wie ein junger 
amerikanischer Millionär, der sorglos 
an der Riviera lebt und nichts als Ver¬ 
gnügungen im Sinn hat. 

Neben ihm lag ein dicker Umschlag 
mit Straßenkarten, Listen von Grund¬ 
stücksmaklern, Prospekten und einem 
englisch-französischen Lexikon. 


„Also hören Sie, Tom“, hatte Paul 
Ehrenhardt zu ihm gesagt, als er an je¬ 
nem Morgen vor drei Tagen schließlich 
ins Hotelzimmer zurückkam. „Anna hat 
Ihnen vielleicht schon erzählt, daß wir 
uns oben in den Bergen irgend etwas 
ganz einsam Gelegenes suchen wollen. 
Anna und ich lieben beide die Stille. 
Nizza, Cannes, Antibes und Monte Carlo 
- nichts als Attraktionen für Touristen! 
Den wahren Zauber der Provence lernt 
man nur oben in den Bergen kennen. 
Gewiß, dort ist alles etwas primitiver 
und man wird vielleicht auf manches ver¬ 
zichten müssen, aber ich habe vor, ein 
Stück zu schreiben und benötige dafür 
Ruhe und Konzentration. Außerdem 
brauche ich um mich die Atmosphäre 
eines alten Chateaus oder einer mittel¬ 
alterlichen Burg. Ich möchte zwischen 
Türmen, Zinnen und Befestigungs¬ 
wällen leben. Ich muß mich in eine ver¬ 
gangene Zeit versenken, um sie gestalten 
zu können in diesem - tja, nennen Sie es 
meinetwegen ein Schauspiel, ein Drama, 
ein Opernlibretto oder was Sie wollen. 
Sie müssen so etwas für uns aufstöbern. 
Wenn Anna und ich uns auf die Suche 
machen würden, ginge all mein Enthu¬ 
siasmus für die Sache verloren, bevor wir 
überhaupt das Richtige gefunden hätten. 
Sie sollen also so ein Schloß oder so eine 
Burg für uns entdecken und alles regeln. 
Dann fahren wir voller Erwartung, voller 
Vorfreude dorthin und können in aller 
Ruhe die Atmosphäre in uns aufnehmen.“ 

„Sie wissen ja aber selbst, daß es mit 
meinem Französisch ziemlich kümmer¬ 
lich bestellt ist“, bemerkte Tom. 

„Das macht gar nichts. Um das zu 
finden, wonach ich suche, braucht man 
nicht französisch sprechen zu können. 
Ich sehne mich nämlich nach einer stillen 
Oase, wo ich mir einbilden kann, ich 
lebte vor i sc oder 200 Jahren, als es noch 
keine Autos, Flugzeuge, Radios, Fern¬ 
sehapparate und - Gott sei uns gnädig - 
Atombomben gab. Ich brauche die 
Atmosphäre des 18. oder des frühen 19. 
Jahrhunderts und am besten wäre es, 
wenn das Ganze umgeben ist von den 
Kulissen des 15. oder 16. Jahrhunderts.“ 

„Wollen Sie damit etwa sagen, daß es 
in Ihrem Traumschloß kein fließend 
Wasser geben darf? Anstatt eines WC soll 
also womöglich ein Häuschen im Park 
stehen ?“ 

„Darauf kommt es nicht unbedingt an. 
Mir liegt vor allem an der Atmosphäre 
und, wie ich schon sagte, sollen, wenn 
irgendmöglich, Burgmauern und Türme 
vorhanden sein. Ich glaube allerdings 
kaum, daß man da oben jemals Wasser¬ 
burgen gebaut hat. Zu schade! So ein 
Burggraben könnte mir viel helfen!“ 

Paul Ehrenhardt hatte offensichtlich 
Freude daran, über diese Dinge zu spre¬ 
chen, schüttelte dabei aber todernst den 
Kopf. „Es ist nicht einfach, sich geistig 
und seelisch in die Vergangenheit zu¬ 
rückzuversetzen. Man braucht Hilfs¬ 
mittel dazu!“ 

Während dieses Gespräch im Gange 
war, lag Anna auf dem Sofa, rauchte 
schweigend aus einer langen Bernstein¬ 
spitze eine Zigarette und betrachtete 
interessiert ihren Mann. Ab und zu glitt 
ihr Blick zu Tom hinüber und ihr Ge¬ 
sichtsausdruck schien zu bedeuten: „Wir 
zwei verstehen uns schon! Er spielt sich 
nur groß auf, lassen wir ihm das Ver¬ 
gnügen!“ 

„Also Tom - meine Frau und ich wer¬ 
den hier in Nizza abwarten, bis Sie das 
Richtige für uns gefunden haben. Ich 
werde heute einen Wagen für Sie mieten 
und .dann müssen wir noch einen inter¬ 
nationalen Führerschein für Sie besorgen. 
Verschaffen Sie sich eine Liste der 
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Häusermakler, die es hier in Cannes und 
wohl auch in Monte Carlo gibt, und dann 
gehen Sie auf Entdeckungsreise.“ 

„Und woran merke ich, daß ich das 
Richtige für Sie gefunden habe ?“ fragte 
Tom. 

„Ganz einfach - Sie kommen alle zwei 
bis drei Tage wieder hierher und berich¬ 
ten uns, was Sie gesehen haben. Ich 
werde Ihnen einen Fotoapparat leihen, 
und Sie machen eben überall Aufnahmen. 
Dann können wir uns selbst unser Urteil 
bilden.“ 

„Und falls ich etwas finde, was Sie 
interessiert - für wie lange wollen Sie es 
dann mieten?“ 

„Auf jeden Fall für mindestens 2 Mo¬ 
nate. Sollten Sie aber etwas besonders 
Geeignetes finden, würden wir es not¬ 
falls auch für längere Zeit mieten. Auf ein 
paar tausend Francs mehr oder weniger 
kommt es uns gar nicht an. Außerdem 
können wir ja jederzeit wieder abteisen.“ 
„Und es ist Ihnen also egal, ob dort 
alles sehr primitiv ist?“ 

„Es wäre schon schön, wenn man ein 
Badezimmer hätte“, murmelte Anna. 

„Also gut, wenn eines da ist - mir soll’s 
recht sein. Aber wir kommen auch ohne 
solchen Komfort aus.“ 

„Und wie steht es mit Dienstboten?“ 
„Darüber brauchen Sie sich keine Ge¬ 
danken zu machen. Wenn es soweit ist, 
wird Hugo Forchet diese Frage regeln. 
Er wird uns auf dieses Schloß oder diese 
Burg begleiten und irgendwelche zusätz¬ 
lichen Hilfskräfte, die wir brauchen, en¬ 
gagieren. Er stammt aus der Gegend und 
kennt dort genügend Leute. Kümmern 
Sie sich nur um diese stille Oase für uns.“ 
Tom überlegte sich, daß es doch 
eigentlich besser gewesen wäre, Hugo 
Forchet, der mit Land und Leuten ver¬ 
traut war, auf diese Entdeckungsreise zu 
schicken, aber das war ja schließlich Paul 
Ehrenhardts Sache und im übrigen war es 
eine recht verlockende Aussicht, ein paar 
Tage lang mit dem Auto kreuz und quer 
durch die Mittelmeeralpen zu kutschieren. 

„Und soll ich Sie dann begleiten, wenn 
Sie sich auf jenes Schloß zurückziehen ?“ 
fragte Tom. 

„Möglicherweise ja. Vielleicht auch 
nicht. Aber ich kann Ihnen jetzt schon 
mit Bestimmtheit sagen, daß ich, sobald 
wir gefunden haben, was wir suchen, 
einen weiteren sehr wichtigen Auftrag 
für Sie habe. Eh ich es vergesse - wir ha¬ 
ben ja noch gar nicht über Ihr Gehalt 
gesprochen. Wenn wir die Kosten für 
Ihre Ausstattung als vergessen betrach¬ 
ten, wären Sie zufrieden mit 5500 
Francs pro Woche ?“ 

„Um Gottes willen! Natürlich 1 “ platzte 
Tom heraus. 

„Sie haben sich doch einen Smoking 
angeschafft, nicht wahr ?“ 

„Ja, gewiß. Das hatten Sie mir ja extra 
gesägt.“ 

„Sehr schön. Heute abend wird hier 
eine Oper gegeben, die Anna unter allen 
Umständen sehen möchte. Ich habe aber 
eine geschäftliche Verabredung. Viel¬ 
leichtleisten Sie ihr dabei Gesellschaft?“ 
„Mit dem größten Vergnügen.“ 
„Haben Sie eigentlich noch genug 
Geld?“ 

„Ich habe von dem, was Sie mir gaben, 
noch 25 000 Francs übrigbehalten.“ 

„Das dürfte fürs erste genügen. Ich 
gehe jetzt zu einem Vermietungsbüro für 
Autos. Sie besorgen sich einen permit 
de conduire und die Maklerliste. Anna, 
soll Tom mit dir zusammen zum Abend¬ 
essen fahren oder willst du ihn vor der 
Oper treffen ?“ 

Anna hob den Kopf. Ihre Augen waren 
unergründlich. „Ich würde gern mit Tom 
zusammen essen - wenn er nicht schon 
eine andere Verabredung hat.“ 

„Nein, ich habe wirklich nichts vor, 
Anna.“ 

„Also gut“, sagte Paul. „Ihr werdet 
aber zeitig zum Essen gehen müssen, 
wenn Ihr pünktlich in der Oper sein 
wollt.“ 

Und dann der Abend mit Anna! Tom 
sollte sie um halb sieben im Hotel 
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Wenn sich Frauen gegenseitig bewundern, 
dann steht dahinter: echte Anerkennung kul¬ 
tivierter Gepflegtheit. 

Wie unwichtig ist manchmal dasWort,Jugend 1 . 
Wir sollten wissen: Schönheit ist irgendwie 
auch etwas Gekonntes. Kosmetik ist also 
Schöpferisches im Sinne kultivierter Schön¬ 
heit. Kosmetik fängt an: bei einer kultivierten 
Seife. 

die kultivierte Seife, bedeutet den 
Anfang einer gekonnten Schönheitspflege. 

Wunderbar, wie die Haut all ihre Poren die¬ 
sem milchweißen, sahnigen Schaume öffnet! 
Zweifach ist hier die Wirkung: biologisch und 
kosmetisch. 


Auch in Österreich und in der Schweiz erhältlich 
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schwemmen überflüssige Wassermengen aus, 

regen die Darmtätigkeit an 

und bauen belastende Fettdepots ab. 

Die leicht einzunehmende Form und die 
individuelle Dosierungsmöglichkeit sind 
Vorzüge dieses bewährten deutschen 
Spitzenpräparates in der bekannten Goldpackung. 
Schlankheitskörnchen HEUMANN verdienen 
Ihr Vertrauen. 

Eine Packung reicht für eine dreiwöchige Kur 
und kostet DM 3.40. 

Nur in Apotheken! 



1. brennen¬ 
den Füßen hilft rasch ein 
Efasit-Fußbad mit Rein- 
Chlorophyllin! Efasit-Fuß¬ 
bad reinigt u. desinfiziert, 
erfrischt und kräftigt Ihre 
Füße und regt die Blut¬ 
zirkulation an. In Apo¬ 
theken u. Drogerien. 


£fasit\5® 


| 8 Bäder DM 1J0. 
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Gebändigte Kraft 



Es macht sich bezahlt, beim Abstauben der 
verschiedenartigen Gegenstände - Teppiche, 
Polster, Gardinen, Vorhänge - je nach ihrer 
EmpfindlichkeitauchdieStaubsauger-Leistung 
nicht in voller Stärke, sondern abgestimmt 
wirken zu lassen. 

Die PROGRESS-Hochleistungsmodelle P8-F 
und P50-F besitzen hierzu eine stufenlose Luft¬ 
regulierung, um die Kraft der Saugleistung 
entsprechend zu bändigen. 

PROGRESS saugt stark und schontl 


PROGRESS-Staubsauger 


PROGRESS 


leistungsstarke, fortschrittliche Geräte mit 
zahlreichem Zubehör, darunter Papier-Staub¬ 
filter und Bakterienfilter 
Doppelt isoliert, radioentstört, VDE-geprüft 
5 Modelle für alle Ansprüche von DM 132.— 
bis 288.- 

Unsere Prospekte informieren näher, der Fach¬ 
handel berät 


PROGRESS VERKAUF GMBH STUTTGART-BOTNANG 


yjao hemnlafc Schloß 

abholen. Wie immer öffnete ihm Anna die ich kann den Toast nicht beenden, Anna! 


Tür des Ehrenhardtschen Appartements. 
Zu seiner Überraschung trug sie nicht 
eine große Abendrobe, sondern ein Kleid, 
das für eine Cocktailparty oder ein in¬ 
times kleines Abendessen in Frage kam. 
„Guten Abend I“ 

„Guten Abend, Tom!“ 

Er folgte ihr in den Salon. Sie ging 
hinüber zum Büfett und sagte: „Ich habe 
besonders harte Martinis bestellt. Das ist 
doch das Richtige für einen Amerikaner, 
nicht wahr?“ 

„Ja, haargenau!“ 

„Mit englischem Gin.“ 

„Gott sei Dank. Französischer Gin ist 
grauenhaft.“ 

Beide schwiegen einen Moment. 

„Ich habe eigentlich gar nicht beson¬ 
dere Lust, in die Oper zu gehen“, be¬ 
merkte Anna schließlich. 

„Nein ?“ 

„Nein, wirklich nicht.“ 

Wieder Schweigen. 

„Und wie steht es mit Ihnen ?“ 

„Ich habe mir nie viel aus Opern ge¬ 
macht. Ich bin eben nun mal ein ungebil¬ 
deter Amerikaner.“ 

„Ihren internationalen Führerschein 
werden Sie gewiß noch nicht haben?“ 
fragte sie und schüttelte das Eis in dem 
großen gläsernen Cocktailshaker. 

„Doch, ich besitze ihn bereits. Ich habe 
heute nachmittag die Prüfung gemacht 
und glänzend bestanden. In meiner Tasche 
steckt ein fabelhaftes Büchlein, das fast 
nur aus leeren Seiten besteht. Erst ganz 
am Schluß entdeckt man, daß Thomas 
Welles - gebürtiger Amerikaner, ständi¬ 
ger Wohnsitz New York - Fahrerlaubnis 
für fast die ganze Welt besitzt - mit Aus¬ 
nahme weniger Länder, wie zum Beispiel 
Rußland und...“ 

„Der Wagen, den Paul gemietet hat, 
steht unten. Spielen Sie eigentlich gern 
Roulette ?“ 

„Wozu die Frage, Anna? Ich glaube, 
jeder spielt gern, aber dafür muß man 
eine Menge Geld besitzen, und ich habe 
nie welches gehabt. Folglich spiele ich 
nicht und weil ich es nicht tue, kann ich 
auch nicht sagen, ob es mir großen Spaß 
machen würde.“ 

„Ich liebe es, um Geld zu spielen“, 
sagte Anna. „Es regt mich auf. Ich glau¬ 
be, Tom, Sie hätten viel Glück am Spiel¬ 
tisch.“ 

„Wenn ich spielen würde“, sagte Tom 
grinsend, „müßte ich schon wohl oder 
übel verteufeltes Glück haben!“ 

„Paul ist nach Marseille geflogen.“ 
„Nach Marseille ? Weshalb ?“ 

, „Geschäftlich. Paul hat ja immer viele 
Eisen im Feuer.“ 

Anna brachte die Martinis, in jeder 
Hand einen. Das rechte Glas hielt sie Tom 
hin. Dann prostete sie ihm zu. „Auf 
Monsieur 1 ’Americain.“ 

Tom blickte sie ernst an und erhob 
ebenfalls sein Glas. „Auf Madame la - 


Ich habe keinen blassen Schimmer, wo 
Sie eigentlich herstammen!“ 

„Tom, cheri, das wundert mich gar 
nicht. Ich selbst habe nämlich keine Ah¬ 
nung, was ich wirklich bin. Ich habe 
französisches Blut, belgisches Blut, un¬ 
garisches Blut, einen Schuß russisches, 
ein bißchen türkisches und, soviel ich 
weiß, auch etwas griechisches und 
ägyptisches... Sie haben also die Wahl.“ 
„Auf Madame lTnternationale.“ 
„Kennen Sie das Restaurant La Bonne 
Auberge, Tom?“ 

„Nein, ich habe noch nie davon ge¬ 
hört.“ 

„Es liegt auf der Strecke nach Cannes, 
in der Nähe von Antibes.“ 

„Und ist sicher schrecklich teuer.“ 
„Gewiß, es ist ziemlich teuer. Aber die 
Tische sind so hübsch mit Blumen 


dekoriert, die Vorspeisen sind ein Ge¬ 
dicht, und auch die übrigen Gänge können 
sich als Musterbeispiele der traditionell 
erstklassigen französischen Küche sehen 
lassen.“ 

„Das klingt ja verlockend.“ 

„Und von diesem Restaurant La Bonne 
Auberge aus...“, sagte sie zögernd 
„... könnten wir nach Cannes oder viel¬ 
leicht nach Monte Carlo fahren.“ 

Tom nippte an seinem Martini. Er war 
sehr hart und schmeckte ausgezeichnet. 
„Darf ich Sie auf Kosten Ihres Mannes 
zum Abendessen im Restaurant La Bonne 
Auberge einladen und mit Ihnen dann 
eventuell ins Casino von Monte Carlo 
gehen ?“ 

Anna lächelte. „Sie können Gedanken 
lesen, Tom! Wie in aller Welt haben Sie 
bloß erraten, wonach mir heute abend 
tatsächlich zumute ist ?“ 

„Ich besitze eben ein besonders feines 
Fingerspitzengefühl“, sagte Tom trok- 
ken. 

„Noch einen Martini und dann gehen 



einreiben ^trocknen lassen ^abbürsten 


Die Fleckenpaste K2r ist ein bereits in aller Welt 
millionenfach bewährtes Mittel, 

unübertroffen in der Vielzahl der Anwendungsmöglichkeiten, 
der einfachen, sauberen Anwendung 
sowie in der verblüffenden Wirkung. 

K2r entfernt mühelos Speiseflecken 

und Flecken von Kugelschreiber, Stempelfarbe, 

Fett, öl, Schmiere, Teer, 

Obst, Wein, Gras, Lippenstift, Parfüm u. a. 

Dabei spielt es keine Rolle, ob es sich um alte oder neue Flecken handelt. 
K2r erhalten Sie auch in Österreich und in der Schweiz. 


der Fleck geht weg ganz 0 ||g p jj 
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„Wissen Sie bestimmt, daß Paul damit 
einverstanden wäre? Schließlich bin ich 
sein Angestellter.“ 

„Ihr Amerikaner habt doch ständig 
Skrupel! Ich habe Ihnen gesagt, daß ich 
Paul nicht alles haarklein erzähle. Über 
die Oper kann ich ihm genau Bericht er¬ 
statten, weil ich sie schon ein dutzend¬ 
mal gesehen habe. Und Ihnen wird er 
schon keine verfänglichen Fragen 
stellen.“ 

„Ich glaube, wir brauchen wirklich 
noch einen Martini.“ 

„Mixen Sie sich nur einen, Tom. Ich 
hole inzwischen meinen Mantel.“ 

Kopfschüttelnd machte sich Tom an 
die Zubereitung des Cocktails. Dieser 
Job entpuppte sich langsam als eine 
höchst rätselhafte Angelegenheit. Zwei¬ 
fellos war es ein angenehmer und gut be¬ 
zahlter Posten. Aber die damit verbunde¬ 
nen Aufgaben und Verpflichtungen wa¬ 
ren nicht gerade besonders deutlich 
definiert. 

Das Essen im Restaurant La Bonne 
Auberge war ein erlesener Genuß. Als sie 
dann nach Monte Carlo fuhren, öffnete 
Anna ihre Geldbörse und zog ein Bündel 
Banknoten heraus. „Das werden Sie 
brauchen“, bemerkte sie und schob es 
Tom in die Tasche. 

„Wofür?“ 

„Nun, zunächst einmal ist es doch 
wohl besser, wenn Sie Ihre Eintrittskarte 
selbst bezahlen. Ich habe schon eine. 
Und dann brauchen Sie ja auch etwas 
zum Setzen.“ 

„Ich bin kein Spieler, Anna. Ich habe 
nicht das Geld, um mir das leisten zu 
können.“ 

„Ich sagte Ihnen doch, daß ich das 
Gefühl habe, Sie werden heute abend ein 
Glückspilz sein. Sie setzen für mich - 
oder besser gesagt, halb für mich und 
halb für sich. Ich vertraue heute abend 
fest auf Ihr Glück. Wenn Sie gewinnen, 
gehört die Hälfte Ihnen.“ 

„Nein, Anna! Ich spiele nicht mit Ih¬ 
rem Geld!“ 

„Sie verderben mir den Abend, wenn 
Sie es sein lassen. Tun Sie mir doch den 
Gefallen, Tom!“ 

„Und Sie selbst? Werden Sie denn 
spielen ?“ 

„Natürlich.“ 

„Gewinnen Sie oder verlieren Sie 
heute?“ 

„Ich habe keine Ahnung. Entweder 
verliere ich ein bißchen oder ich gewinne 
eine Menge.“ 

Als sie im Casino ankamen, ging Anna 
mit Tom sogleich durch die jedermann 
zugänglichen Spielsäle hindurch und 
führte ihn in den Salle Privee. Sie ent¬ 
deckte am chemin-de-fer-Tisch, wo nur 
hohe Einsätze erlaubt waren, einen freien 
Platz und setzte sich. „Sie müssen sich 
selbst aussuchen, was Sie spielen wollen, 
und einen Platz ausfindig machen, Tom. 
Das bringt mehr Glück!“ 

Tom, der noch nie im Casino gewesen 
war, wanderte neugierig umher. Es gab 



Da# macht die 
Vitamin- Zahnpflege 


9 von 10 Menschen haben Kummer mit ihren Zähnen. Zahnverfall, lockere Zähne, 
Zahnfleischbluten, Rückbildung des Zahnfleisches und ähnliche Symptome 
sind Folgen unserer »zivilisierten«, oft vitaminarmen Nahrung. Die Vitamine sind 
Stiefkinder unsererTage. 

Es ist deshalb ein glücklicher Gedanke, die Aufnahme lebenswichtiger Vitamine 
mit der täglichen Zahnpflege zu verbinden. ARONAL, die vollkommene Zahn¬ 
pasta, enthält die Vitamine A+D. Die Wissenschaft beweist, daß diese in ARON AL 
enthaltenen Vitamine wahrend des Zähneputzens vom Zahnfleisch aufgenom¬ 
men werden. Ihr Zahnarzt wird es Ihnen erklären. 

Vertrauen Sie auf ARONAL! Die Vitamin-Zahnpflege gibt Zähnen und Mund 
Schönheit und Frische - vor allem aber Gesundheit. 


Festigung der Zähne im Ft 
dament und erfüllt hoch. 
Anforderungen zohnkosmt 
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Vitamin-Zahnpasta 
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Schuppenftechle 

offene Beine 

Verzweifeln Sie nicht, auch wenn Sie 
an Flechten, Ekzemen, Akne oder Hä¬ 
morrhoiden leiden. Unzählige, die 
wie Sie entmutigt waren, sind dank 
Terrasinal wieder lebensfroh gewor¬ 
den. Fordern Sie unverbindlich die 
Sie betreffende Schrift von 


Terrasinal 721 E 


Wiesbaden 


Der Weg YOGA zu einem 

gesunden, glücklichen und erfolg¬ 
reichen Leben. Kostenlos erhal¬ 
ten Sie die 1. Lektion (26 Seiten) 
unseres Fernkursus. 
Yoga-Schule Edith Rauch 
Hildesheim, Goslarsdie Straße 24 



Über Preise staunen 

werden Sie, wenn Sie das farbige Großbild- 
Angebot an Schlaf- und Wohnzimmern, 
Küchen und Polstermöbeln von 

28 Möbelfabriken 

und die Großauswahl an Teppichen geprüft 
haben. Frachtfreie Lieferung. Diskrete Teil¬ 
zahlung bis zu 1'/2 Jahren. Fordern Sie noch 
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Tische, wo nach merkwürdigen Regeln 
Rouge Noir gespielt wurde. Er hatte 
schon oft cl'aVon gehört, begriff das Spiel 
aber nicht. In einer Nische des großen 
Spielsaals befand sich ein Baccarattisch 
mit dem Messinggitter, das die Dauer¬ 
spieler vom Laufpublikum trennte. 
Überall standen Roulette-Tische. Tom 
ging an ihnen vorüber. Er kannte Rou¬ 
lette wohl, hatte sich aber nie daran be¬ 
teiligt. Er fand es einfach stumpfsinnig, 
einen ganzen Abend damit zu verbringen, 
auf die kleine weiße Kugel zu starren, die 
unentwegt herumkreiselte, um schließ¬ 
lich in einer Rille zu landen, die sich nur 
durch ihre Nummer von den übrigen 
unterschied. Dann gab es noch die 
cheminrde-fer-Tische. Es war ein kurio¬ 
ses Spiel, bei dem aus einer Kipptrommel 


Karten gezogen wurden und nur an einen 
Spieler und den Bankhalter verteilt wur¬ 
den. Der Spieler war offenbar Stellvertre¬ 
ter aller übrigen Spielteilnehmer. Es 
spielten also alle gegen den Bankhalter. 
Wenn der Bankhalter gewann, wurden 
die Einsätze zusammengeharkt und ka¬ 
men zu dem Haufen von Spielmarken, 
der vor dem Croupier lag. Verlor der 
Bankhalter, erhielt jeder Spielteilnehmer 
entsprechend seinem Einsatz Chips aus¬ 
gezahlt. 

Die Banknoten in Toms Taschen 
knisterten verführerisch. Er hatte be¬ 
merkt, daß Leute von einem chemin-de- 
fer-Tisch zum anderen wanderten und 
offenbar das Recht besaßen, den ganzen 
Einsatz, der auf dem Tisch lag, gegen 
den Bankhalter zu setzen. Man brauchte 


nur „Banco“ zu rufen. Offensichtlich 
kam es darauf an, die Zahl acht oder neun 
zu erreichen oder so nah wie möglich an 
sie heranzukommen. Anscheinend zähl¬ 
ten König, Dame und Bube nicht und 
die Zehn wurde abgezogen. Das Spiel 
hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit sieb¬ 
zehn und vier. 

Er stand an einem Tisch, wo offenbar 
lustlos und flau gesetzt wurde. Plötzlich 
öffnete er unwillkürlich den Mund und 
hörte ganz entsetzt seine eigene Stimme 
das schicksalschwere „Banco“ rufen. Es 
geschah für ihn selbst so unerwartet, daß 
es ihm schien, als hätte eine andere 
Stimme gerufen. 

„Banco, monsieur?“ fragte der Crou¬ 
pier. 

Tom nickte. Jetzt gab es kein Zurück 
mehr. 

Einen Augenblick später wurden ihm 
zwei Karten auf der grünen Tischfläche 
zugeschoben. In der Mitte des Tisches 



¥. 


arum mag sie ihn so gern? 

Ihre Zärtlichkeit will es ihm sagen: 
sie gilt seiner sicheren und männlichen 
Art, seinem guten Aussehen und — sei¬ 
nem gepflegten Haar. Sie liebt es an ihm 
und er auch an ihr. Denn beide haben 

mit KOLESTRAL 
gesundes und schönes Haar 

Kolestral führt dem Haar und der Kopf¬ 
haut die notwendigen Aufbau-Vitamine 
zu, es erfrischt, beseitigt Schuppen und 
macht Ihr Haar schmiegsam und glän¬ 
zend. Verwenden Sie deshalb zu Ihrem 
eigenen Vorteil ein paar Minuten auf Ihre 
Haarpflege. Massieren Sie täglich etwas 
Kolestral sanft in die Kopfhaut ein und 
sehr bald werden Sie erfreut feststellen: 
Ihr Haar wird kräftig, legt sich gut und 
bekommt einen wunderbaren Glanz. 



KOLESTRAL 


gibt’s beim Friseur 


Normalflasche DM 2,70, Normaiflasche S gegen Schuppen DM 3,- 

Probeflasche für 20 Pf in Briefmarken von Welia A.G., Abt. 10 b, Darmstadt. 


lagein riesiger Haufen Spielmarken. Tom 
bemerkte ihn erst jetzt und ihm sackte 
das Herz in die Hosen. Er hatte keine 
Ahnung, wieviel diese Unmenge von 
Spielmarken wert war. 

Es war entsetzlich. Er stand einen 
Moment wie gelähmt da und war einfach 
unfähig, seine Karten aufzunehmen. Der 
Croupier und die Spieler warteten. Da 
hörte er - es kam ihm vor, als ob ein 
rettender Engel zu ihm sprach- wie Anna 
ihm über die Schulter zuflüsterte: „Neh¬ 
men Sie Ihre Karten auf, mein Guter, und 
lassen Sie mich hineinsehen!“ 

Tom beugte sich vor, ergriff seine 
beiden Karten und hielt sie so, daß Anna 
ihm über die Schulter schauen konnte. 

„Haben wir ein Pech“, seufzte sie leise. 
„Lassen Sie sich noch eine Karte ge¬ 
ben.“ 

„Bitte noch eine Karte!“ 

Sie wurde ihm auf der grünen Tisch¬ 
platte zugeschoben. 

„Los, nehmen Sie sie auf!“ sagte Anna 
hastig. 

Anscheinend ergaben die drei Karten 
zusammen neun, aber er war sich dessen 
nicht gan zsicher. Was sollte er nun tun? 
Die Antwort kam wieder über seine 
Schulter: „Warten Sie, bis er zieht.“ 

Der Bankhalter nahm eine weitere 
Karte. Er hatte nun auch drei in der 
Hand. 

„Sept!“ rief er mit siegesgewisser 
Stimme. 

„Decken Sie Ihre Karten auf!“ flüsterte 
Anna. 

Tom legte seine Karten auf den 
Tisch. 

„Neuf!“ verkündete der Croupier und 
schob ihm mit seinem langen Rechen den 
ungeheuren Haufen von gelben, blauen 
und roten Spielmarken zu. 

Tom wandte sich zu Anna um. „Ge¬ 
hören die jetzt mir ?“ murmelte er. 

„Ja, mein Kleiner, das gehört jetzt alles 
Ihnen!“ Sie lächelte und fügte dann 
seelenruhig hinzu: „Stecken Sie es ein 
und gehen Sie schnell vom Tisch weg. 
Ich habe Ihnen ja gesagt, daß Sie heute 
abend Glück haben würden.“ 

„Und was nun ?“ fragte Tom, der noch 
immer total verwirrt war. 

Anna betrachtete ihn amüsiert. 
„Daraufhin können Sie mich jetzt an die 
Bar einladen, Mr. Welles, und mir einen 
Cocktail spendieren. Dann gehe ich an 
meinen Tisch zurück und Sie können 
noch ein bißchen herumbummeln.“ Sie 
musterte die Taschen seines Smoking, 
die all die Spielmarken kaum zu fassen 
vermochten. „Sie haben mit einem 
Schlage eine Menge Geld gewonnen“, 
sagte sie nachdenklich. „Glauben Sie ja 
nicht, daß so etwas allzuoft vor kommt.“ 
Nachdem Anna sich von ihm getrennt 
hatte, w änderte Tom von Tisch zu Tisch. 
Er begriff das Spiel jetzt ebensowenig 
wie vorhin. Einerlei, ob es nun dem 
wachsamen Augen Fortunas oder seiner 
Unsicherheit zu verdanken war - jeden¬ 
falls wiederholte er seine Banco-Wette 
nicht noch einmal. Als Anna ihn schließ¬ 
lich wieder aufstöberte, sagte sie: „Wir 
müssen langsam Schluß machen, Tom. 
Lassen Sie sich dort drüben Ihren Ge¬ 
winn auszahlen.“ 

Er ging hinüber zur Kasse, gab seine 
Chips ab und war sprachlos; als ihm da¬ 
für 275 000 Francs ausgehändigt wurden. 

Mit ernstem Gesicht ging er wieder 
zu Anna. „Mein Gott, Anna! Wenn ich 
nun verloren hätte, würde ich ja gar nicht 
genug Geld gehabt haben, um bezahlen 
zu können! Was wäre dann passiert?“ 
„Sie haben ja eben nicht verloren, 
cheri! Wozu sich also den Kopf zer¬ 
brechen?“ sagte sie unbekümmert. „Ich 
habe Ihnen doch gesagt, daß Sie heute 
abend Glück haben würden.“ 

Als sie wieder in Nizza ankamen, 
geleitete er Anna hinauf zum Ehren- 
hardtschen Appartement. Sie gab ihm 
den Schlüssel und er schloß auf. Sie trat 
ein und wandte sich zu ihm um. 

„Paul ist in Marseille, Tom.“ 

„Ja... aber er ist mein Chef.“ 

Lange Pause. 

„Sie kommen also nicht mit herein ?\ 
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... erschienen dieser Tage in dem weltbekannten New Yorker Waldorf- 
? Astoria-Hotel, dem Treffpunkt der internationalen High Society; zusam- 
men mit rund 200 Schw'einen, Schafen, Enten und Hühnern beehrten zahl- 
$ reiche Rindviecher das Prachthotel mit ihrem Erscheinen und wandel- 
’• ten mit Grazie über die mit kostbaren Teppichen ausgelegten Treppen 
und Gänge. Gm den Vertretern der ausländischen Missionen bei der 
•f UNO einen überblick über die neuesten wissenschaftlichen Entwick- 

y lungen der Tiermedizin und Tierfütterung zu geben, hatte eine ameri- 

£ kanische Antibiotika-Firma eine Viehschau an diesem Ort „inszeniert“. 






„Nein.“ 

„Und wenn ich Ihnen nun sage, daß 
Sie mir damit einen großen Wunsch 
erfüllen würden?“ 

„Sie sind Pauls Frau.“ 

„Woher wollen Sie wissen, ob Paul 
etwas dagegen hätte?“ 

Tom überlegte. „Diese Frage möchte 
ich nicht beantworten!“, stieß er schließ¬ 
lich hervor. „Wenn ich kein Gehalt von 
Paul bezöge und nicht sein Angestellter 
wäre - tja, dann würde ich wohl mit 
hineinkommen. Solange er aber mein 
Chef ist, will ich lieber das tun, was er 
von mir verlangt, und nicht hinter sei¬ 
nem Rücken etwas unternehmen.“ 

Anna betrachtete ihn mit halb amü¬ 
sierter, halb gereizter Miene. „Ihr Angel¬ 
sachsen seid schwer zu verstehen.“ 
Langsam schlang sie ihre Arme um sei¬ 
nen Hals, zog ihn an sich, reckte ihr 
Gesicht empor und küßte ihn. 

Schließlich löste sie sich von ihm und 
trat ins Zimmer zurück. 

„Gute Nacht, Mr. Welles.“ 

Hastig schlug sie die Tür zu. 

Den nächsten Tag verbrachte Tom in 
Auskunftsbüros und Immobilienhäusern. 
Hie und da sprach man Englisch. Die 
Makler ließen sich durch Toms spezielle 
Wünsche durchaus nicht einschüchtern. 
Hier hatte man es ganz offensichtlich mit 
einem reichen jungen Amerikaner zu tun, 
der sich einbildete, daß eine uralte Burg 
in den Bergen das Richtige für ihn sei. 
Natürlich - so kombinierten die Makler - 
hatte er in Wirklichkeit gar keine genaue 
Vorstellung von dem, was ihm eigentlich 
vorschwebte. Warum sollte man also 
nicht versuchen, ihm eine Villa am Strand 
von J uan-les-Pins oder eine entzückende 
kleine Wohnung oberhalb der boulan- 
gerie, direkt im Zentrum von Cannes, 
aufzuschwatzen? Oder wie wäre es mit 
einem hübschen Häuschen in San Remo ? 
Gewiß, das lag jenseits der italienischen 
Grenze, und Monsieur wollte etwas in 
Frankreich haben, aber was hatte diese 


Grenze denn schon zu bedeuten? Paul 
Ehrenhardt und Tom hatten stundenlang 
über Karten der Gebirgsgegenden und 
Hochebenen gebrütet, die die Ehren¬ 
hardts im Auge hatten. Tom verfügt^ 
also über detaillierte Instruktionen. 

Auf Wunsch der Ehrenhardts mußte 
dieses Schloß in völliger Abgeschieden¬ 
heit liegen und für aufdringliche Besu¬ 
cher nicht zugänglich sein. Es sollte mit 
dem Auto zu erreichen sein. Absolut ent¬ 
scheidend war für Paul Ehrenhardt, daß 
eine Umfassungsmauer existierte. 

„Aber warum, in Gottes Namen, muß 
denn so eine Mauer da sein?“ hatte Tom 
ihn gefragt. 

„Mein lieber Tom“, erwiderte Ehren¬ 
hardt. „Sie leben offenbar noch nicht 
lange genug in der Provence, um zu 
wissen, was im Mittelalter das Wahrzei¬ 
chen dieser Gegend war. Bis vor gar 
nicht langer Zeit war die Burgmauer eine 
Existenzfrage. Sie sorgte dafür, daß 
Frauen und Knechte nicht davonliefen 
und schützte vor Feinden. Ob man nun 
in der Stadt oder in seiner eigenen Burg 
lebte - immer war man umgeben von 
einer Mauer. Ich möchte annehmen, daß 
überall die Mauer als Allererstes errichtet 
wurde. Es hätte gar keinen Sinn gehabt, 
mit dem Bau von etwas anderem zu 
beginnen, bevor ein Schutz dafür vor¬ 
handen war. Nein, nein - eine Burg¬ 
mauer muß schon da sein, und zwar eine 
gute. Ein Schloß ohne Mauer wäre für 
mich ebenso nutzlos wie ein Brunnen 
ohne Wasser.“ 

„Also gut“, seufzte Tom, „dann müssen 
wir eben etwas mit Mauer auftreiben!“ 

Ferner hatte das Gebäude selbst wirk¬ 
lich alt zu sein. Ein gewisses Ausmaß an 
Modernisierung war statthaft, aber es 
hatte - egal, ob es sich nun i m ein 
Chateau oder eine Burg handelte - 
mindestens 150-200 Jahre alt zu-sein, 
wenn möglich noch älter. 

Die Einrichtung war anscheinend 
verhältnismäßig nebensächlich. In Nizza 
sollte es ein Geschäft geben, wo man 


Silberzeug, Leinenwäsche und Küchen- 
utensilien besorgen könne. 

„Vergiß nicht die Kapelle, Paul“, be¬ 
merkte Anna daraufhin. 

„Oh, ja, Tom! Natürlich muß eine 
Privatkapelle da sein!“ 

„Eine Kapelle?“ 

„Ja, auf jeden Fall. Damals hatte jedes 
passable Chateau eine Privatkapelle. Ein 
Schloß ohne Kapelle würde mir ja gar 


nicht die geistige Atmosphäre vermitteln, 
die damals allgemein herrschte. Wenn 
man beabsichtigt, sich in ein vergangenes 
Zeitalter zu versetzen, kann man auf eine 
Kapelle nicht verzichten.“ 

„Soll es denn eine große Kapelle sein 
oder ist Ihnen eine kleine lieber ?“ 

Kurzes Schweigen. Paul schien zu über¬ 
legen. (Fortsetzung folgt) 

Copyright by Alfred Scherz Verlag, Stuttgart 



Ein Glückspilz, wer sie trügt 

Wer günstig gute Schuhe kauft, darf 
sich selbst beglückwünschen. Und das 
braucht kein seltener Glücksfall 
zu sein. Schauen Sie sich bitte diese 
Dorndorf-Modelle genau an; diese 
Linie — dieser Schnittl 




Und Sie werden noch mehr begeistert 
sein, wenn Sie Dorndorf-Schuhe in 
die Hand nehmen — das feine Leder 
spüren — die zarten Farben sehen und 
die gute Verarbeitung bewundern. 


GABY 


Zu diesen sofort erkennbaren Vorzügen 
kommt noch die exakte Dorndorf- 
Paßform, die das Tragen Schritt für 
Schritt zur Freude macht. 


SIGRID 


Und fragen Sie auch nach Dorndorf- 
Strümpfen. Dorndorf-Schuhe und 
Dorndorf-Strümpfe; ein schöner 
Akkord der Eleganz. 

Chic und bequem dazu ist der 


Erhältlich in Geschäften mit diesem 
Zeichen Gorndorf . Adressennachweis 
durch Dorndorf, Zweibrücken 
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Unheimliche Rätsel der 
Mordnacht • Wenn die 
jüngste Zarentochter ge¬ 
rettet wurde: wer waren 
die Retter? • Von Sibirien 
durch die Ukraine nach 
Rumänien • Allein in 
einer fremden Stadt 


Kiu MelbMiuordierwucli wie »iele ändert'. Am Abend des 27. Februar rettete ein Berliner Polizeiwacht- 
meister eine junge Frau, die versucht hatte, sich int Berliner Landwehrkanal das Leben zu nehmen. Unser Bild 
links zeigt diese Unbekannte, bei der man keinerlei Papiere fand und die jede Auskunft über ihre Person ver¬ 
weigerte. In der Klinik glaubte eine Mitpatientin in ihr die jüngste Zarentochter zu erkennen. Damit begann eine 
Kette von Auseinandersetzungen und Prozessen, die bis heute nicht Licht in das Dunkel dieses Lebens bringen konn¬ 
ten. Oben links Großfürstin Anastasia mit ihrer Schwester Marie kurz vor der Gefangennahme der Zarenfamilie. 


D ie Dame, die von sich sagt, sie 
sei Anastasia, die jüngste Toch¬ 
ter des Zaren, ist heute Ende der 
Fünfzig. Als die Schrecken der Mord¬ 
nacht über sie hereinbrachen, war sie ein 
junges Ding von siebzehn - das heißt, sie 
hat vierzig Jahre eines qualvollen Lebens 
hinter sich, vierzig Jahre Angst, Ver¬ 
zweiflung, Not, aufflackernde Hoffnun¬ 
gen, vernichtende Enttäuschungen, 
Krankheiten, Elend - vierzig Jahre 
Kampf mit dem Schicksal. 

Was sie von ihrem 40jährigen Lebens¬ 
krieg im einzelnen berichtet, mutet un¬ 
wahrscheinlich an, unglaubhaft wie ein 
schlechter Film. Aber das wäre vor 
zo Jahren noch ein berechtigter Ein¬ 
wand gewesen, heute ist er das nicht 
mehr, denn in diesen letzten zwei Jahr¬ 
zehnten haben viele unserer Zeitgenos¬ 
sen phantastische Schicksale durchge¬ 
macht, die man vordem als schlecht er¬ 
funden bezeichnet hätte und die doch 
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wahr sind: die Wirklichkeit übertrifft 
heute das Ausgedachte. 

Freilich wird man sich erinnern, daß 
in der Geschichte aller Jahrhunderte und 
aller Völker Personen auftreten, die von 
sich behaupten, Nachkommen aus kö¬ 
niglichem Hause zu sein, von denen man 
bis dahin annahm, sie seien gewaltsam 
umgekommen. Der Sohn eines franzö¬ 
sischen Schneiders gab an, er sei in 
Wahrheit der Sohn des hingerichteten 
Ludwigs XVI., und wie er, wurden noch 
zwei weitere Betrüger entlarvt, die das¬ 
selbe von sich behaupteten. Aber dem 
ist wieder entgegenzuhalten, daß der 
brandenburgische Uhrmacher Karl Wil¬ 
helm Naundorf, der sich auch für einen 
Bourbonensproß hielt, mit seinen An¬ 
sprüchen zwar von den Gerichten ab¬ 
gewiesen wurde, daß aber Gelehrte, die 
einen Ruf zu verlieren hatten, in sorg¬ 
fältigen Analysen des Für und Wider die 
Ansprüche des Prätendenten und seiner 


Nachkommen als berechtigt erklärten. 
So konnte nicht einmal der Verstand der 
Sachverständigen unbedingte Klarheit 
schaffen, und sie haben es besonders 
schwer, wenn bestimmte Kreise etwa 
daran interessiert sind, die Wahrheit 
nicht auf kommen zu lassen. Um so er¬ 
regender wird dieser Kampf um die 
Wahrheit - nicht nur für die Gerichte, 
sondern für uns alle - denn geht es nicht 
uns alle an, wenn hier eine Frau um das 
kämpft, was sie für ihr Recht hält? 

Die Dokumente des Für und Wider 
im Fall Anastasia, die zustimmenden 
und ablehnenden Aussagen liegen jetzt 
in einem 411 Seiten starken Bande vor*, 
und danach stellt sich der schwierige 
Sachverhalt nun so dar. 

Der 1 frühere österreichische Kriegs¬ 
gefangene Franz Swoboda behauptet von 

mente der Großfürstin Anastasia von Rußland. Heraus¬ 
gegeben von Roland Krug von Nidda. Verlag Heinrich 
Scheffler, Frankfurt am Main. 


sich, er sei im Mai 1917 nach Jekaterin- 
burg gekommen und habe sich bemüht, 
das Vertrauen des Kommandanten der 
Tscheka zu gewinnen, weil er gehofft 
habe, auf die Art etwas für die Befreiung 
des Zaren tun zu können. Wie er sich 
diese Rettung gedacht hat, wie er über¬ 
haupt dazu kam, einen so phantastischen 
Plan zu fassen, nachdem in Jekaterin¬ 
burg keine Möglichkeit mehr zu einem 
solchen Unternehmen bestand, das bleibt 
im ungewissen. Jedenfalls gehörte er zu 
den Wachmannschaften des Hauses 
Ipatiew, und zwanzig Jahre nach dem 
Mord, am 12. 12. 1958, gab er zu Proto¬ 
koll: 

„Jurowski (der Kommandant) kam 
mit Russen und befahl, die Körper auf 
den Lastwagen zu schaffen. Es war eine 
furchtbare Konfusion in dem Haus. 

Mein Freund und ich konnten genau 
beobachten, wie die Körper herausge¬ 
schleppt wurden. Der Zar und die Zarin 
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waren die ersten, flüchtig umhüllt mit 
Decken. Ein Mitglied unsrer Kompanie 
meldete meinem Freund H., daß er einen 
Mädchenkörper sich bewegen gesehen 
hatte. Er und ich, wie der andere, nah¬ 
men Decken und rollten so sachte, wie 
es in diesem Moment möglich war, den 
Körper in Decken. Bei dieser Gelegenheit 
sah ich mit Sicherheit, daß dieser Körper 
derselbe war, den der Posten mit dem 
Gewehrkolben schlug .geschlagen hatte*, 
als er versucht hatte, ihn zu drehen, und 
das Mädchen aufschrie .aufgeschrien 
hatte*. Und ich erkannte in diesem 
Moment, daß dieses Mädchen Anastasia 


war. 

Wir brachten sie, in Decken gehüllt, 
zum Lastwagen, der weder von Lenkern 
.Fahrern* noch sonst von Posten be¬ 
wacht war. Mein Freund H. kam mit 
einem niedrigen, schlittenartigen Wagen 
an, den er glücklicherweise beim Rück¬ 
eingang nahe dem Lastwagen stehen 
hatte. 

Als wir mit Anastasia zum Lastwagen 
kamen und gerade niemand hinter uns 
kam, hatten wir glücklicherweise Ge¬ 
legenheit, Anastasia statt in den Last¬ 
wagen auf den Wagen meines Freundes 
zu legen, aufzuspringen und wegzu¬ 
fahren. Nichts wurde gesprochen in 
dieser aufregenden Hast. Er fuhr nicht 
weit, so beiläufig 180 bis zoo Meter, hielt 
bei einem Russenhaus, wir brachten die 
Anastasia in ein Bett. 

Ich lief zurück, damit ich im Falle 
eines Kommandos gegenwärtig war. Als 
ich wieder dort war, fuhr der Lastwa¬ 
gen weg... 

Nach zwei oder drei Tagen sprach man 
in Jekaterinburg vom gänzlichen Ver¬ 
schwinden der Anastasia, und die ganze 
Stadt wurde abgesucht. Ich weiß auch, 
daß Order gegeben wurde, in der Um¬ 
gebung zu suchen, aber ohne Resultat. 

Ich lebte in Deckung in der Stadt und 
Umgebung, bis die Koltschak-Armee 
kam. Und selbst dann, als ich mit dieser 
in Richtung Wladiwostok kam, wurden 
Befehle erteilt, nach Anastasia zu fahn¬ 
den.“ 


Eine trostlose Reise 

Wenn sich das so abgespielt hat, dann 
kann die gerettete Großfürstin selber 
davon nichts berichten, denn sie war ja 
bewußtlos. In einer Art Dahindämmern 
fühlte sie nur (wie sie erzählt), daß ein 
Wagen sie schüttelte, und daß der Wagen 
fuhr und fuhr. Ihr Kopf schmerzte sie 
sehr, ihr Haar war mit Blut verklebt. 
Irgendwer hatte ihn ihr mit nassen 
Tüchern umwickelt. 

Der Wagen fuhr und fuhr. Sie merkte, 
daß sie auf Stroh lag. Sie roch den Geruch 
von Essig und Zwiebeln. Sie hörte 
Stimmen von Menschen, die sie nicht 
kannte. Die Menschen kümmerten 
sich um sie, ohne daß sie mit ihnen 
sprechen konnte. Manchmal wurde sie 
aus dem Wagen gehoben und eine 
Strecke Weges getragen, weil das Rütteln 
des primitiven Fahrzeugs ihr solche 
Schmerzen machte. 

Wie lange ist sie so gefahren? Sie 
kann es nicht angeben. Waren es Wo¬ 
chen? Waren es Monate? Sie durchfuh¬ 
ren Wälder und einsame Gegenden. 
Immer wieder kühlten die Leute ihr den 
Kopf mit Wasser. Als es Winter war, 
wurde sie in Laken gewickelt, die vorher 
in den Schnee gelegt.worden waren. Mit 
dieser Kühlung wollte man wohl dem 


Fieber begegnen, das sie schüttelte. Zu 
Essen bekam sie in Wasser aufgeweichtes 
Brot, das man ihr in den Mund steckte. 
Gelangten sie in bewohnte Gegenden, so 
blieben sie einige Tage bei Bauern. 

Zwei Männer waren es und zwei 
Frauen, die sie begleiteten. Immer gingen 
die Männer zu Fuß, die Frauen hockten 
bei ihr oft im Wagen. Sie sagten, sie 
hießen Tschaikowski, alle vier. Der 
eine der beiden Männer wurde Alexan¬ 
der genannt, der andere Sergius. Alexan¬ 
der war mittelgroß, dunkelblond und 
hatte ein gutgeformtes und streng ge¬ 
schnittenes Gesicht, eine schmale Nase 
und einen kleinen Schnurrbart. „Das 
ganze Gesicht“, so sagt sie, „war wie aus 
Stein gemeißelt, unbeweglich und streng. 
Er sah so aus, als ob er nie lachen könne.“ 
Solche Personenbeschreibungen roman¬ 
tischer Helden hat man bei Dumas und 
Victor Hugo gelesen... 

Auf vertrautem Boden 

Diese Leute nun sprachen mit ihr 
russisch, untereinander jedoch eine an¬ 
dere Sprache - nämlich polnisch. Was sie 
dann sagten, verstand die Kranke nicht. 
Wieso sie diese Sprache aber als Pol¬ 
nisch erkennen konnte, erklärt sie nicht. 
Sie hielt die drei für Bauersleute, und 
zwar für eine Mutter mit ihren beiden 
Söhnen und einer Tochter, die Veronika 
genannt wurde. 

So müssen sie einen Weg von min¬ 
destens 2500 km zurückgelegt haben, 
denn eines Tages waren sie in Rumänien. 
War sie wirklich die Großfürstin Ana¬ 
stasia, so mußte sie sich erinnern, daß sie 
auf rumänischem Boden einmal mit 
Geschützdonner und Militärmusik be¬ 
grüßt worden war, damals, als es um die 
Verlobung ihrer ältesten Schwester mit 
dem Prinzen Carol ging. Von der Tafel- 
gesellschaft, in der sie sich mit ihren 
Schwestern so amüsiert hatte, sind der 
König und die Königin inzwischen ge¬ 
storben, der damalige Thronfolger Fer¬ 
dinand, der neben der Zarin gesessen 
hatte, regiert jetzt. Carol, dem die 
Schwester Olga einen Korb gegeben 
hatte, ist nun Kronprinz und interessiert 
sich für eine griechische Prinzessin - und 
Anastasia fahrt durch die Straßen Buka¬ 
rests wie die Prinzessin im Märchen, die 
verkleidet durch die Welt irrt, weil ein 
böser Zauberer sie verfolgt. 

Wie im Märchen, sehen ihre vier Be¬ 
gleiter auf einmal ganz anders aus als 
während der langen Flucht durch Ruß¬ 
land. Sie gehen nicht mehr wie Bauern 
gekleidet, sie haben sich städtische 
Sachen gekauft, und jetzt gleicht Alex¬ 
ander, so scheint es Anastasia, mehr 
einem Offizier als einem Soldaten. Wie 
er ihr nun mitteilt, will er zu den Rot¬ 
gardisten gehört haben, die in Jekaterin¬ 
burg das Haus Ipatiew zu bewachen 
hatten. Nach dem Gemetzel habe er be¬ 
merkt, daß sie sich noch bewegt habe, 
und in einem unbewachten Augenblick 
habe er sie „aus dem Haufen der Ermor¬ 
deten“ herausgezogen. Sie habe ihm so 
leid getan, daß er sie schnell in eine 
Decke wickelte und sie heimlich fort¬ 
brachte. Sie besäßen bei Jekaterinburg 
einen Hof (oder sagte er „ein Haus“ ? Sie 
weiß es nicht mehr genau), und von da 
habe er sie mit Mutter, Bruder und 
Schwester fortgebracht - aus Furcht vor 
den Bolschewisten habe von seinen Leu¬ 
ten niemand zu Haus bleiben können. 


Wer fotografiert, kann mehr erzählen! 
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Das also erfährt sic jetzt in Rumänien 
von ihm, wo ein Verwandter ihrer 
Retter, ein Gärtner, sie alle aufnehmen 
soll - und nun erst hat sie auch das 
furchtbare Schicksal der Zarenfämilie 
erfahren. „Die Angaben“, so berichtet 
sie, „die mir Tschaikowski über das 
grauenhafte Los meiner Eltern und Ge¬ 
schwister machte, versetzten mich in 
große Aufregung, so daß ich sehr krank 
wurde. Ich bekam ein schlimmes Nerven¬ 
fieber und habe lange gelegen.“ 

Leben wie im Traum 

Es scheint fraglich, ob ein Mediziner 
dieser Darstellung zustimmen kann. 
Ein „Nervenfieber‘‘ gibt es nicht. Es ist 
ein volkstümlicher Name für Typhus; 
das griechische Wort, von dem der 
Ausdruck kommt, bedeutet „Rauch“, 
„Dunst“, „Umnebelung der Sinne“. Aber 
der Typhus entsteht niemals durch eine 
seelische Erschütterung, sondern nur 
dadurch, daß Typhusbazillen in den 
Darmkanal gelangen. Allerdings kann 
ein seelisch erschütterter Mensch für eine 
Infektion besonders anfällig sein. 

„Ich kann nicht sagen“, so fährt sie 
fort, „wie lange ich mit dem Nerven¬ 
fieber gelegen habe, das mich befiel, als 
mir Alexander Tschaikowski von den 
furchtbaren Ereignissen im Hause Ipa- 
tiew berichtet hatte. Meine Erinnerungen 
an diese Zeit, die ich nun in Bukarest 
verbrachte, sind verschwommen, und 
wenn ich mich auch einer ganzen Reihe 
von Einzelheiten entsinne, so entgleitet 
doch das Ganze wie ein Traum, der sich 
nach dem Erwachen nicht ganz zusam- 
menfügen läßt...“ 

Dies nun sind Einzelheiten aus diesem 
Traum: sie hat ein Kind bekommen, 
dessen Vater Alexander Tschaikowski 
ist. Sie hat den Vater ihres Kindes ge¬ 
heiratet und ist nun eine Frau Tschai¬ 
kowski. Der Mann wird auf der Straße 
angeschossen und stirbt drei Tage nach 
dem Überfall auf ihn. „Ich habe noch 
seinen Leichnam gesehen und bin dann 
mit seiner Mutter und seiner Schwester 
in einem Wagen zur Beisetzung gefah¬ 
ren: sie fand auf einem katholischen 
Friedhof statt. Wo sich sein Bruder be¬ 
fand, weiß ich nicht. Er hatte wohl auch 
für sein Leben zu furchten. Erst später, 
als ich mich entschloß, Bukarest zu ver¬ 
lassen, habe ich ihn wiedergesehen.“ 
Rätsel über Rätsel 

Man hat diese Angaben nachprüfen 
können. Am 2). Juli 1918, also neun 
Tage nach der Ermordung des Zaren 
und seiner Familie, hatte die sibirische 
Armee mit den Tschechen Jekaterinburg 
genommen. Am 30. Juli 1918 wurde mit 
einer gerichtlichen Untersuchung der 
Ermordung begonnen, am 3. März 1919 
übernahm Untersuchungsrichter N. So- 
koloff die Sache. In der Annahme, daß 
auch der Bruder jenes,, Alexander Tschai¬ 
kowski* 4 mit zu den Rotgardisten gehört 
habe, sah der Jurist cue zweihundert 
Namen der Soldaten durch, die mit der 
Bewachung des Zarenhauses zu tun 
hatten. Darunter fanden sich auch tat¬ 
sächlich zwei Brüder, aber sie hießen 
nicht Alexander und Sergius, sondern 
Stanislaw und Nikolai, und mit Nach¬ 
namen nicht Tschaikowski, sondern 
Misch kewitsch. 

So wäre damit denn die Unwahrheit 
jenes Berichts erwiesen? Keineswegs, 
denn em Zeuge, der jenen „Alexander“ 
gekannt hat, gibt vor der rumänischen 
Polizei an, der Retter habe gar nicht 
Tschaikowski geheißen. Freilich konnte 
er dessen wirklichen Namen nicht an¬ 
geben, versicherte aber bestimmt, dessen 



Sulfrin-Shampoon befreit Sie nachhaltig 
von Schuppen und Haarüberfettung 


S U LF RIN reinigt nicht nur 
mit vollkommener Gründlichkeit, bis 
Ihr Haar vor Sauberkeit aufstrahlt - 
das ist nur ein Teil seinerWirkung. 

S ULF RIN kann noch mehr! 
Es beseitigt die Ursachen von Scbup- 
penbildung und Haarüberfettung. 
Und zwar gründlich! Denn durch sei¬ 
nen Sulfurgehalt bremst Sulfrin die 
übermäßige Sekretion der Talgdrüsen. 
Der Fetthaushalt des Haares kommt 

Je früher, desto besser! 

Kindern, die zeitig an die 
SULFRIN-'Wäsche gewöhnt werden, 
bleibt in späteren Jahren 
viel Kummer mit ihrem Haar erspart. 


ins Gleichgewicht. Das Haar gesundet. 
Die Schuppen verschwinden. 
SULFRIN kräftigt Ihr Haar, 
macht es von Wäsche zu Wäsche 
schöner und schenkt ihm unverwüst¬ 
liche Lebenskraft. Deshalb machen 
Sie es sich zur Regel: Alle 8 bis 10 
Tage eine Haarwäsche mit Sulfrin. 
Dann werden Sie Ihren Kummer 
mit Schuppen und Haarüberfettung 
schnell vergessen haben. 


Kissen 40 Pf. 

Praktischer und sparsamer 
ist die Flasche zu DM 2.95 


Nur in Fachgeschäften. Auch Ihr Friseur 
wird Siegern mit SULFRIN behandeln. 



























Kaltes wissen 
7 4l HEILKRÄFTE? 


„Die 
das Herz 
erfreuende 
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Vorname sei Stanislaw und er selbst ein 
Pole gewesen. Daß sich der Retter, um 
sich gegen Nachstellungen zu sichern, 
einen andern Namen gegeben hat, er¬ 
scheint durchaus möglich. 

In jener Liste der Soldaten steht hinter 
dem Namen Nikolai Mischkewitsch der 
Vermerk „Matrose aus Petersburg“. 
Hat es diesen Mann zu seinem Bruder 
nach Jekaterinburg verschlagen? Oder 
ist er etwa in einem besonderen Auftrag 
nach Sibirien gegangen. Waren sie keine 
Russen, sondern Polen? Gelegentlich 
nennt Anastasia ihren Gatten auch von 
Tschaikowski und bezeichnet ihn als den 
Sohn eines polnischen Verbannten. Kön¬ 
nen dann diese beiden polnischen Brüder 
noch mit den beiden Brüdern auf der 
Namensliste der Rotgardisten in Zu¬ 
sammenhang gebracht werden ? 

Es gehört zu diesem unheimlichen 
Menschenrätsel, daß jede Spur, die erst 
zu einer Lösung zu führen scheint, sich 
in neue ungelöste Fragen verliert. 

„Wie soll ich mich 
daran erinnern?" 

Die nächste Station dieses qualvollen 
Lebens ist Berlin. In Bukarest, einer ihr 
völlig fremden Stadt, zu bleiben, scheint 
ihr sinnlos. Sie möchte nach Berlin, um 
von dort aus ihre Tante Irene zu erreichen, 
die Schwester ihrer Mutter. Sie war mit 
dem Prinzen Heinrich von Preußen ver¬ 
heiratet, dem Bruder des entthronten 
Kaiser Wilhelms II. 

Freilich - wie dorthin gelangen ? Zwar 
ist noch Geld für die Reise da, der Rest 
der Summe, die sie durch den Verkauf 
der Juwelen bekommen hat, die in ihren 
Kleidern eingenäht waren. Doch hat sie 
keinen Paß, und wieviel Grenzen muß 
sie bis zu dem Ziel ihrer Reise überque¬ 
ren! Sie bittet ihren Schwager, von dem 
sie glaubt, daß er Sergius heiße, sie zu 
begleiten, und der gutmütige Mann ist 


dazu bereit. Ihr Kind, einen Jungen, der 
den Namen Alexis bekommen hat, läßt 
sie bei der Mutter ihres verstorbenen 
Mannes. Was aus dem Kind geworden 
ist, weiß sie nicht. 

Aber diese Flucht von Bukarest nach 
Berlin ist ebenso schlimm wie die Flucht 
aus Sibirien nach Bukarest. Bis in die 
Nähe der Grenzen fahren sie mit der 
Eisenbahn, in schmutzigen, ungeheizten 
Zügen. Die Grenzen überschreiten sie 
nachts zu Fuß - immer in Angst, ent¬ 
deckt zu werden. „Je länger tue Reise 
dauerte“, so erzählt Frau Tschaikowski, 
„desto mehr fühlte ich meine Kräfte 
schwinden. Ich hatte furchtbare Schmer¬ 
zen am Kopf und im Mund: durch die 
Kolbenschläge in der Mordnacht hatte 
man mir die Vorderzähne eingeschlagen. 
Jetzt war wohl durch den langen Aufent¬ 
halt im Freien eine Erkältung hinzuge¬ 
treten, alles war wund und entzündet... 
Wir waren wochenlang unterwegs... 
Alles war so zermürbend... Hätte mich 
mein Begleiter nicht eines Abends darauf 
aufmerksam gemacht, daß wir am Ziel 
angelangt seien, ich hätte es wahrschein¬ 
lich gar nicht gemerkt.“ 

Sie hatten also Berlin erreicht. Aber 
nun wohin? Sie wußte es nicht. Sie fin¬ 
den schließlich ein Hotel. „Später hat man 
mich gefragt, wo ich denn gewohnt 
habe. Wie soll ich mich daran erinnern, 
wo ich so erschöpft war ? Ich weiß nicht 
einmal mehr die Gegend, in der wir uns 
befanden...“ 

Sie ist also in dem Hotelzimmer. „Ich 
wollte schlafen“, so erzählt sie, „doch 
es gelang mir nicht in diesem entsetz¬ 
lichen Zimmer. Ruhelos ging ich auf 
und ab. Meine Nerven waren aufge¬ 
peitscht, und ich hatte wieder Schmer¬ 
zen. Nur hinaus, war mein einziger Ge¬ 
danke. Ich suchte nach Tschaikowski, 
konnte ihn aber nicht finden. Sein Zim¬ 
mer war leer. 
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hat versucht, sie aufzubrechen. Und Sie 
wissen ja, für jeden Unbeteiligten sind die 
Scheine nicht mehr wert als Altpapier.“ 

Als der Prokurist die Akte schloß, 
ging gerade Susanne Frederique vorbei. 
Der Prokurist gab ihr die Akte und 
sagte: 

„Legen Sie bitte die Sache Herrn 
Direktor Weinand vor. In der Nacht soll 
hier im Büro irgendein Gespenst herum¬ 
gegeistert haben.“ 

Susanne wurde aschfahl, aber sie be¬ 
herrschte sich. Ihr Lächeln sah etwas ge¬ 
quält aus, als sie die Akte in Empfang 
nahm und sich schnell damit entfernte. 

Als sie an Equit vorbeikam, zischte sie 
ihn an: 

„Du Idiot, was hast du in der Nacht 
getrieben, du wirst uns alle an den Gal¬ 
gen bringen.“ 

Manfred Equit erwiderte kein Wort. Er 
konnte auch nichts sagen, weil Susanne 
an ihm vorbeirauschte, wie die erzürnte 
Rachegöttin. 

Er sah sie nur an und seine Augen 
liehen denen eines geprügelten Hun- 
es... 

„Ich schieße mir eine Kugel in den 
Kopf, wenn du mir nicht hilfst, Onkel...“ 


Der Juwelier Peter Keuser lächelte 
sarkastisch. 

Er betrachtete seinen angeheirateten 
Neffen Wilhelm Mauss wie die Schlange 
ihr Opfer. Die Verzweiflung des jungen 
Mannes ließ ihn kalt. Langsam ging 
Keuser in seinem eleganten Wohnzim¬ 
mer auf und ab. Der weiche Perser¬ 
teppich dämpfte seinen Schritt. 

Plötzlich blieb er mit einem Ruck 
vor dem Kraftfahrzeugmeister Wilhelm 
Mauss stehen. 

„Was machst du krumme Sachen?“ 
fragte er höhnisch, „und jetzt soll ich dir 
helfen?“ 

Ein Verzweifelter 
gerät in Versuchung 

„Um der Barmherzigkeit willen“, 
flehte Wilhelm, „bitte ich dich nochmals, 
mir das Geld zu geben. Ich will dir alles 
erklären wie ich in die gräßliche Lage 
gekommen bin... Du mußt doch gut 
verdient haben, weil alles so elegant hier 
ist in dem herrlichen Haus, in das du 
gerade gezogen bist.“ 

Der Juwelier räusperte sich. 

„Nun ja“, meinte er, „ich habe ganz 
gut verdient, aber natürlich mußte ich 
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Vielleicht war er zu einer kurzen Be¬ 
sorgung fortgegangen, dachte ich. Als 
er aber nach einer Weile noch immer 
nicht zurückgekehrt war, verließ ich das 
Haus. 

Willenlos ließ ich mich durch die 
Straßen treiben. Ich. mußte einmal an 
Tschaikowski denken, ich konnte es 
gar nicht begreifen, daß er weggegangen 
war, ohne mich zu verständigen. Unter¬ 
wegs war er so fürsorglich um mich be¬ 
müht gewesen. Hatte er mich nun ver¬ 
raten? 

Was aber sollte aus mir werden, wenn 
ich ihn überhaupt nicht wieder traf? 

Plötzlich wurde mir etwas Entsetz¬ 
liches bewußt. Ich hatte nicht auf den 
Namen des Hotels geachtet, wußte nicht 
einmal die Straße, in der es lag. Würde 
ich jemand fragen - was sollte ich dann 
sagen? Ich ging und ging, wie an das 
Ende der Welt; mechanisch bewegten 
sich meine Schritte vorwärts...“ 

Als die Berliner am anderen Morgen 
ihre Zeitung bekommen, lesen sie beim 
Frühstück: 

„Berlin, 28. .. Februar 1920. Selbst¬ 
mordversuch einer Unbekannten. Ge¬ 
stern abend um 21 Uhr sprang ein etwa 
zwanzigjähriges Mädchen an der Bend- 
lerbrücke in selbstmörderischer Absicht 
in den Landwehrkanal. Es wurde durch 
einen Polizeiwachtmeister gerettet und 
in das Elisabeth-Krankenhaus einge¬ 
liefert. In seinem Besitz wurden weder 
Ausweispapiere noch Wertgegenstände 
irgendwelcher Art gefunden. Die Le¬ 
bensmüde verweigert sowohl Angaben 
zu ihrer Person als auch Auskünfte über 
die Gründe, die sie zu dem Selbstmord 
veranlaßten.“ 

Wäre der Frau, die an dem dunklen 
Februarabend ins Wasser ging, der 
Selbstmord gelungen, so hätte kein 
Mensch je etwas davon erfahren, welchen 
großen Namen zu tragen sie sich be¬ 
rechtigt fühlte. Aber sie wurde gerettet, 
sie lebte weiter - und damit begann der 
große Kampf, in dem es darum geht, ob 
sie beweisen kann, daß sie die Groß¬ 
fürstin Anastasia ist. (Schluß folgt) 

Hypothekenschulden machen. Es ist 
nicht alles Gold, was glänzt. Also los... 
was willst du mir sagen.“ 

Wilhelm Mauss seufzte und berichtete 
mit leiser Stimme: 

„Die Katastrophe begann mit meiner 
Frau. Sie wurde krank. Du weißt ja, wie 
das ist, nach langer Zeit zahlt die Kasse 
nicht mehr. Außerdem mußte ich schon 
vorher teure Medikamente zusätzlich 
bezahlen. Das alles hat viel Geld ge¬ 
kostet, und da ich nicht viel verdiene, 
waren meine Rücklagen bald aufge¬ 
braucht. Die Schulden wurden immer 
größer. Da habe ich mir gegen einen 
Wechsel Geld geborgt, der zu Protest 
ging. Gerade, als der Gerichtsvollzieher 
erschien, war ich nicht zu Hause. Anna 
hat sich so erschrocken, als der Mann 
mit dem Kuckuck kam, daß ihr schwa¬ 
ches Herz fast ausgesetzt hätte.“ 

„Wechsel sind eben eine fatale Ge¬ 
schichte“, unterbrach ihn der Juwelier. 
„Kein vernünftiger Mensch unter¬ 
schreibt einen Wechsel.“ 

„Was hätte ich tun sollen?“ fragte 
Wilhelm verzweifelt. „Niemand wollte 
mir Geld borgen. Überall habe ich an¬ 
schreiben lassen, beim Fleischer, beim 
Bäcker usw. Ich wollte doch nicht, daß 
der Vollstreckungsbeamte nochmals 
kommt, weil ich Angst hatte, daß Anna 
das nächste Mal einen Herzschlag be¬ 
käme. Zufällig kam ein Mann ins Ge¬ 
schäft, um seine Rechnung zu bezahlen. 
Da habe ich mit den paar hundert Mark 
den Wechsel eingelöst. Aber nun hat 
der Chef die Zahlung der Rechnung 
moniert und mich mit einem Brief zu ihm 
geschickt. Ich habe ihn in meiner Tasche, 
er brennt wie höllisches Feuer. Wenn es 
herauskommt, werde ich wegen Unter¬ 
schlagung verurteilt - und noch viel 
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130 oder 140 Liter-das ist hier die Frage! 


Die Erfahrung hat gezeigt, daß Kühlschränke im allgemeinen zu klein gekauft werden. Aber wie groß muß ein 
Kühlschrank sein? 

Nun, das kommt in erster Linie darauf an, wie groß die Familie ist. Doch in jedem Fall bieten die Bauknecht- 
Modelle mit 130 Liter und 140 Liter genügend Platz für die Lebensmittel einer größeren Familie. 

Wenn Sie einen Tisch-Kühlschrank mit Arbeitsplatte und einer erstaunlichen inneren Geräumigkeit wünschen, so 
greifen Sie zum T130a. Brauchen Sie sich jedoch in der Höhe nicht zu beschränken, dann ist der K140b, ein 
Standmodell mit Schnellkühlfach, herausziehbaren Rosten und einer idealen Türgestaltung der Richtige. In jedem 
Fall wird Sie einer dieser beiden Bauknecht-Kühlschränke hell begeistern. 


Folgende Bauknecht-Modelle stehen zu Ihrer Wahl: 
112 Liter Kompressor-Tisch 


Aromaschutz 

130 Liter Kompressor-Tisch 


Gemüseschale DM 16. - 
5. - 


Gemüseschale DM 16. - 
Aromaschutz DM 5. - 


140 Liter Kompressor Standmodell DM 592. - 

Gemüseschale DM 16. - 

Aromaschutz DM S. - 

180 Liter Kompressor Standmodell DM 692. - 


Gemüseschale DM 19. - 

Aromaschutz DM 5. - 


^Qauknecht 

utfs tia 


'ficiUen ttÜHsUten 


Gutschein Nr. 538 für die interessante farbige Kühlschrank-Schrift „Bauknecht 
weiß, was Frauen wünschen*. Bitte ausschneiden, auf Postkarte kleben und 
absenden an G. BAUKNECHT GMBH. STUTTGART S 

















Floidiin DM 1,J0 ». 2,50, Plaiflcflaidit DM 3,-, Sanmn-Sproy (SroBe Doppelflaithe) DM 7,*0 



Dabei reagiert der Körper durch die plötzliche 


Umstellung oft mit einem Schodc. Ähnlich verhält 

sich die Haut, wenn Sie sich ohne Gewöhnung der 
Sonne aussetzen: Beim ersten »Lichtschock« kommt es 

oft zu schmerzhaften Verbrennungen. Erst allmählich 
bildet die Haut einen natürlichen Sonnenschutz. 

Zeozon überbrückt die Zeit bis zur Gewöhnung an die 

Sonne, ohne daß es zu einem Sonnenbrand kommt. 

Die bräunenden Strahlen können ungehindert 

auf die Haut einwirken. Gleichzeitig schützt Zeozon 
die Haut vor dem Austrocknen - ohne sichtbar zu fetten. 


ZEOZON 

STRAHLENFILTER 

macht die Haut sonnenfest 




LdfoüdtiuMpth 


schlimmer, ich verliere meine Stellung. 
Du bist doch mein Onkel, du wirst mich 
doch nicht fallenlassen...“ 

„Onkel“, lachte der Juwelier, und sein 
Kichern klang wie das Bellen eines ge¬ 
reizten Hundes. „Onkel ist gut gesagt, 
höchstens über drei Ecken angeheira- 

„Ich habe schon oft im Lotto getippt“, 
fuhr Wilhelm fort, „und jedesmal auf 
einen noch so kleinen Gewinn gehofft.“ 

Bei dem Wort Lotto zuckte der Juwe¬ 
lier unmerklich zusammen. Ein häß¬ 
liches Grinsen verzerrte sein Gesicht. 
Das war das Stichwort für ihn. Jetzt 
hatte er den Kraftfahrzeugmeistcr Wil¬ 
helm Mauss da, wo er ihn einsetzen 
wollte. 

„Ich will mir die Sache durch den 
Kopf gehen lassen“, sagte er begütigend 
und bot Wilhelm eine Zigarre an. „Viel¬ 
leicht ist mit dem Lotto etwas zu 
machen.“ 

„Wieso“, fragte Wilhelm erstaunt. 

Er konnte sich aus der merkwürdigen 
Äußerung seines Onkels keinen Vers 
machen. 

Jetzt ließ der Juwelier langsam die 
Katze aus dem Sack. Wilhelm fiel von 
einem Erstaunen ins andere. 

„Ich habe eine ganz gute Verbindung 
zum Lotto‘‘, erklärte Keuser. „Weißt du, 
früher im Kaiserreich sagte man immer, 
bei der preußischen Klassenlotterie ge¬ 
winnt der Kaiser stets das große Los. 
Was an dem Gerede wahr war, weiß ich 
nicht. Aber heute ist es beim Lotto wohl 
nicht viel anders.“ 

Keuser machte eine Pause, um die 
Wirkung seiner Worte abzuwarten. 

„Ich verstehe dich wohl nicht recht“, 
meinte Wilhelm, „geht es dort vielleicht 
nicht ganz reell zu? Wird da gescho¬ 
ben?“ 

. „Wer gebraucht denn gleich so harte 
Ausdrücke“, erwiderte Keuser miß¬ 
billigend. „Ich will dir einen Vorschlag 
machen, mein Junge. Ich habe mein 
bestimmtes System. Wenn du mir drei 
Tippscheine unterschreibst, genau mit 
Namen und Adresse - ausfüllen tue ich 
sie selbst - dann will ich dir das Geld 
für deine Unterschlagung geben.“ 

Vielen Dank, lieber Onkel 

Bei dem Wort Unterschlagung wurde 
Wilhelm Mäuss um einen Schatten 
blasser. 

„Aber eine Bedingung ist dabei“, 
fuhr Kauser fort. „Wenn du mit einem 
großen Gewinn herauskommst, dann 
zahlst du mir 80% von deinem Gewinn. 
Ich gebe dir sofort die paar Hunderter.“ 

Wilhelm Mauss sprang erfreut auf. 

„Ich danke dir tausendmal, lieber 
Onkel, daß du mir helfen willst.“ 

„Halt“, unterbrach Keuser Wilhelms 
Freude. „Die Hauptbedingung kennst 
du noch nicht. Wenn du mit einem Ge¬ 
winn herauskommst, mußt du über 
unsere Unterredung schweigen wie das 
Grab. Du sagst es niemanden, auch nicht 
deiner Frau, daß ich die Zahlenreihe für 
dich ausgefüllt habe. Und außerdem, 
denke an die Abgabe der 80%. Du gibst 
mir jetzt das feierliche Versprechen, 
dein Wort zu halten, denn du kennst 
mich, ich kann sehr ungemütlich wer¬ 
den. Selbst, wenn du das unterschlagene 
Geld zurückerstattest - du brauchst ja 
nur deinem Chef zu sagen, du hättest den 
Brief abgegeben und das Geld gleich 
kassiert - so bleibt deine Unterschlagung 
trotzdem bestehen. Das ist genau das¬ 
selbe, als wenn ein Taschendieb eine 
Uhr klaut und sie nachher zurückgibt. 
Wenn du nicht deinen Mund hältst...“ 
Die Stimme des Juweliers wurde dro¬ 
hend. Aus blitzenden Augen sah er den 
jungen Mann strafend an -, „dann 
könnte ich deinem Chef immer noch von 
der Geschichte erzählen. Dann hagelt 
es dir trotzdem immer noch furchtbar 
in die Bude.“ 

Wilhelm wollte etwas erwidern, aber 
er brachte kein Wort heraus. Seine Hand, 


in der er die angerauchte Zigarre hielt, 
zitterte. 

„Unterbrich mich nicht. Was du 
sagen willst, kannst du später sagen. Du 
wiederholst mir genau das, was ich dir 
jetzt vorspreche. Ich gebe das feierliche 
Versprechen, strengstes Stillschweigen 
über einen Lottogewinn zu wahren.“ 

Wilhelm Mauss sprach die Worte nach. 
Seine Stimme klang tonlos und matt. Er 
hatte die Situation immer noch nicht er¬ 
faßt. Er dachte an die Inserate in den 
Zeitungen, die ein todsicheres Tipp¬ 
system versprechen. Hatte sein Onkel 
tatsächlich eine derartige mathematische 
Formel gefunden ? , 

Die Gedanken des jungen Mannes ver¬ 
wirrten sich. Wenn er nur das Geld be¬ 
käme, um es abzuliefem, dann würde er 
alles tun, was sein brutaler Onkel von ihm 
verlangte. 

„Jetzt sind wir einig“, sagte Keuser. 

Dann zog er seine prallgefiillte Brief¬ 
tasche und blätterte vor seinem Neffen 
ein paar Hundertmarkscheine auf den 
Tisch. 

Der junge Mann atmete auf. Farbe 
kehrte in sein Gesicht zurück. Er stam¬ 
melte ein paar Worte des Dankes. 

Das geht dich nichts an 

Keuser winkte ab, ging an seinen 
Schreibtisch, holte einen Lottotippzettel 
und legte ihn Wilhelm Mauss zur Unter¬ 
schrift vor. Er drückte ihm einen Kugel¬ 
schreiber in die Hand, und nun nahm 



das Verhängnis für Wilhelm Mauss 
seinen Lauf. Mit ungelenker, des Schrei¬ 
bens ungewohnter Hand Unterzeichnete 
Wilhelm den Tippzettel. Der Juwelier 
strich ihn schmunzelnd ein und ver¬ 
staute ihn in seiner Brieftasche. 

„Was ist das für ein sicheres System ?“ 
fragte Wilhelm unbefangen und neu¬ 
gierig. „Gibt es wirklich eine todsichere 
Zahlenreihe ?“ 

„Was geht es dich an, ob mein 
System gut oder schlecht ist“, antwor¬ 
tete Keuser aufgebracht. „Ich habe dir 
gesagt, du sollst nicht reden. Ich warne 
dich noch einmal. Untersteh dich, irgend 
jemandem von meinem System zu er¬ 
zählen, dann bist du ein toter Mann!“ 
„Verzeih, Onkel“, sagte Mauss ängst¬ 
lich, der von dem Zomesausbruch seines 
Onkels ganz eingeschüchtert war, „ich 
wollte dich nicht verletzen. Ich stelle be¬ 
stimmt keine Fragen mehr.“ 

Keuser grinste niederträchtig. 

„Das will ich dir auch geraten haben, 
mein Junge. Beherzige meine Warnung. 
Wenn du etwas gewinnen wirst, dann 
hast du ganz allein den Schein ausge¬ 
füllt, verstanden! Keine Katze hat dir 
eholfen. Und dann sieh zu, daß die 
ache nicht an die große Glocke 
kommt!“ 
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Renaer 


Ribana 


Den Frauen 
zur Freude 


hat BENGER RIBANA eine Anzahl 
neuer Modelle von Unterkleidern ge¬ 
schaffen. Feinfädiges, undurchsichtiges 
PERLON und schönste Schweizer 
Spitzen wurden mit modeschöpferischer 
ie zu bezaubernder Wäsche ver¬ 
arbeitet. 

Ein Beispiel: 

Modell ANDREA, t 
PERLON undurdi- k 
sichtig, W 

Schweizer Spitze, ' 

Größe 40 — 46 

DM 19.80 

Größe 48 — 50 

DM 25 .— 



Repertoire. 
gleich na 


TEFIFON 


schlossen werden. Sie selbst 
1 bestimmen mit dem sensatio¬ 
nellen TEFIFON-Prog ramm- 
' Wähler die Zusammenstel¬ 
lung Ihrer Sendung. Na- 
* tttrlich können Sie auch 


I Vorfflhrung und Lieferung 
durch die bekannten TEFI- 
i Verkaufs- und Kundendienst- 
* stellen sowie direkt ab Werk. 
Fordern Sie noch heute Bild¬ 
prospekte und Filialverzeich- 
nis durch ein einfaches Post¬ 
kärtchen gratis direkt vom 


TEFI - WERK 274 Köln 1 


ÜJfb; Üdt ÜiMptt, 


Meldung des Wächters auf die leichte 
Schulter genommen. Doch Direktor 
Weinand hat. eine umfangreiche Unter¬ 
suchung angeordnet. Heraus mit der 
Sprache.“ 

Manfred Equit schnappte nach Luft. 

„Es war so: Ich mußte noch den zwei¬ 
ten Schein ausfüllen. Das ganze Bündel 
lag in meinem Schreibtisch. Ich mußte 
es unbedingt holen, um die richtigen 
Ziffern einzusetzen. Es war eine Kleinig¬ 
keit mit dem Nachschlüssel ins Haus zu 
gelangen. Der Wächter muß mich gehört 
haben. Es waren unangenehme Sekun¬ 
den... es kann mich aber niemand ge¬ 
sehen haben. Es ging noch einmal glatt. 
-Die Scheine sind bei Onkel Peter. Du 
mußt sie dort abholen, denn morgen 
werden die Tresore geöffnet.“ 

Susanne atmete auf. 

„Konntest du dich nicht etwas unauf¬ 
fälliger benehmen ? Wenn dich einer 
geschnappt hätte, hättest du dann den 
Mund gehalten oder uns alle verraten ?“ 

Manfred Equit zögerte einen Augen¬ 
blick mit der Antwort. 

„Ich verrate dich nicht, denn ich liebe 
dich. Hier habe ich etwas für dich.“ 

Er zog aus der Tasche ein Etui heraus 
und ließ es aufschnappen. 

Susanne stieß einen Schrei des Ent¬ 
zückens aus. 

Es war ein herrlicher Rubinring mit 
einem Kranz von Brillanten. Aber dann 
schüttelte sie ärgerlich den Kopf. 

„Trotzdem kann aus uns nichts wer¬ 
den, Manfred“, sagte sie unfreundlich. 
„Du weißt ja, ich bin vergeben.“ 

Er verlegte sich aufs 3 itten. 

„Du könntest aber etwas netter zu 
mir sein.“ 

Susanne streifte den Ring über ihren 
Finger. Die Sonne fing sich in den ge¬ 
schliffenen Facetten, und die Diamanten 
flimmerten in der ganzen Farbenpracht 
des Regenbogens. 

„Der Ring ist herrlich“, stellte Su¬ 
sanne sachlich fest. „Ich werde immer 
an den gütigen Spender denken. Fahr 
jetzt zurück, man darf uns nicht ständig 
zusammen sehen.“ 

„Darf ich nicht mit dir in der kleinen 
Försterei zu Abend essen ?“ 

Susanne schüttelte den Kopf. 

„Es geht nicht. Ich bin schon verab¬ 
redet.“ 

„Mit. wem ?“ brauste Manfred eifer¬ 
süchtig aut. 

„Nur ein flüchtiger Bekannter“, ent- 
gegnete Susanne leichthin, aber Man¬ 
fred wußte genau, daß Susannes Be¬ 
kanntschaften keineswegs flüchtig wa- 

Wut und Scham überwältigten ihn. 
Er sagte kein Wort. Erst, als er wieder 
in seinem Wagen saß, machte er in einem 
Selbstgespräch seinem. Herzen Luft. Er 
schrie laut vor sich hin. 

„Von mir nimmt sie mit Freude einen 
Brillantring an, und mit einem anderen 
geht sie aus...“ 

Die Eifersucht schüttelte den kleinen 
Mann, und seine Liebe schlug in Haß 
um. 

Erst viel später, als die Polizei ihn ver¬ 
haftete, redete er sich seinen Zorn vom 
Herzen. 

Aber noch ging das Spiel weiter. 

Ein Mitglied des Betrügerkonsor¬ 
tiums verlor die Nerven... 

Die Jagd nach Blinden 

Um Haaresbreite hätte Susanne Fre- 
derique den Laster gestreift, als der 
stechende Schmerz ihr in die Seite 
schnitt. Sie hatte das Gefühl, als bekäme 
sie einen Stich mit einem glühenden 
Messer. 

In der letzten Sekunde warf sie mit 
einem Ruck den Wagen herum. 

Wie durch nebligen Glast sah sie das 
kiesbeladene Ungetüm mit dem Anhän¬ 
ger an sich vorbeirattem. 

Susanne trat scharf auf die Bremse. 


Der Wagen hielt. Sie atmete erleichtert 
auf, drückte sich die Hand an die rechte 
Seite und stöhnte. Der Schmerz ebbte 
jetzt ein wenig ab. 

Susanne betrachtete sich im Rück¬ 
spiegel. Sie erschrak vor ihrem eigenen 
Bild. Ihr Gesicht war kalkweiß, und 
Schweißtropfen perlten auf ihrer Stirn. 

Schon einmal hatte sie diese scheuß¬ 
liche Nierenbeckenentzündung gehabt 
und damit lange Zeit im Krankenhaus 
gelegen. Sollte das jetzt wiederkommen ? 

Von neuem überfiel sie der Schmerz 
wie ein Panther. Er krallte sich in ihrem 
Körper fest. Die junge Frau warf ihren 
Körper, der vor Schmerz zuckte, hin 
und her. Sie lehnte ihren Kopf gegen 
das Lenkrad und kämpfte gegen eine 
Ohnmacht an. Auf einmal wurde es 
besser. Susanne hob den Kopf und rich¬ 
tete sich auf. Sie holte ihre goldene 
Puderdose heraus und mit ungeheurer 
Schnelligkeit und Routine hatte sie ihr 
Make-up wieder hergestellt. Ihr Selbst¬ 
bewußtsein hob sich. 

Ausgerechnet jetzt, wo die ganz gro¬ 
ßen Sachen im Gange waren, mußte ihr 
das passieren. 

Susanne sah auf die Uhr. Es war 
höchste Zeit. In einer Viertelstunde 
sollte sie bei dem Juwelier Keuser in 
Koblenz sein. 

Sie zitterte bei dem Gedanken, daß 
sie fast von dem schweren Wagen zer¬ 
schmettert worden wäre. Es hätte nicht 
viel gefehlt, dann läge sie jetzt mit ge¬ 
brochenen Gliedern auf der Straße. 


SELBST¬ 

BEDIENUNG 



„Mein Herr, das geht zu weit...“ 


„Mein Gott, Mädchen, wie siehst du 
denn aus“, rief der Juwelier Peter Keu¬ 
ser, als et Susanne die Hand reichte. „Was 
ist denn passiert? Hat es eine Panne ge¬ 
geben?“ 

Als Susanne nicht sofort antwortete, 
schrie sie der Juwelier erregt an. 

„Nun sprich doch endlich. Ist dir der 
Tod begegnet?“ 

Susanne schüttelte den Kopf. 

„Ich bekam ganz plötzlich wieder die 
furchtbaren Nierenschmerzen.“ 

Der Juwelier ließ sich in einen Sessel 
fallen. 

„Warum machst du nicht gleich den 
Mund auf und jagst mir einen Schreck 
ein? Ich dachte schon, es wäre etwas 
passiert. Was kann ich für dich tun ?“ 

„Gib mir bitte einen Kognak“, ant¬ 
wortete Susanne und versuchte, matt zu 
lächeln. 

Peter Keuser sprang auf und holte 
eine Flasche. Er goß ein geschliffenes 
Glas bis zum Rande voll. 

„Trink erst einmal. Das wird dir gut 
tun.“ 

Susanne nahm einen großen Schluck. 

„Ich muß ernsthaft mit dir sprechen. 
W r as habe ich nur für Mitarbeiter!“ Der 

J uwelier sprach ernst und ruhig. „Ihr 
etragt euch alle wie die Toren. Was 
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macht dein Bruder, der Herr Bimsmakler 
Jakob Rühle ? Er baut sich eine Traum¬ 
villa, läßt sich als Faschingsprinz feiern 
und gibt das Geld mit vollen Händen aus. 
Euer ganzes verfluchtes Nest regt sich 
darüber auf. Wenn ich als Juweher mir 
einen neuen Laden einrichte, dann habe 
ich dafür in den Büchern Beweise. Große 
Brillantenverkäufe und guter Verdienst.“ 

Susanne schüttelte ärgerlich den Kopf. 

„Mein Bruder hat in seiner guten Zeit 
als Bimsmakler 4 Mille im Monat ver¬ 
dient. Davon kann er sich wohl ein Haus 
bauen.“ 

„Stimmt das wirklich ?“ fragte Keuser 
ungläubig. 

„Ich habe selbst die Abrechnungen 
gesehen. Das sind immerhin 50000 Mark 
im Jahr“, erwiderte Susanne kalt. 

„Davon springt noch lange keine 
Traumvilla heraus, die mit Kunst¬ 
schätzen, nagelneuen Möbeln usw. voll¬ 
gestopft ist. Wenn du ihn siehst, wasch 
ihm den Kopf. Hast du noch nie etwas 
von einer Steuerfahndungsbehörde ge¬ 
hört? Die schlagen hart und brutal zu. 
Er soll wenigstens seine Bücher in Ord¬ 
nung bringen.“ 

Susanne versuchte, ihren Bruder zu 
verteidigen. 

„Jakob ist sehr geschickt. Wahrschein¬ 
lich hat er längst seine Bücher in Ord- 
nung gebracht.“ 

„Und du ?“ meinte der Juwelier bissig. 
„Was machst du ? Dein neuer Wagen ist 
auch nicht von Pappe. Eine Angestellte 
mit gut 500 Mark Gehalt fährt einen 
nagelneuen Luxuswagen .. .“ 

Susanne haßte Vorwürfe. 

„Luxuswagen“, äffte sie nach. „Mein 
Mann verdient ebensoviel wie ich. Mit 
1000 Mark Monatseinkommen kann man 
sich wohl einen Wagen leisten. Andere 
Leute haben viel weniger und fahren 
auch riesige Kisten.“ 

Peter Keuser holte aus seiner Brief¬ 
tasche die Lottoscheine seines Neffen. 

„Jetzt ist Wilhelm Mauss dran. Ich 

habe den Esel schwer verwarnt_, und 

du machst jetzt Jagd nach einem Blin¬ 
den.“ 

Susanne hatte ihre gute Laune wieder¬ 
gefunden. Der Schmerz war verschwun¬ 
den. 

„Blinder ist gut gesagt“, meinte sie 
lachend. „Halbblinder wäre die richtige 
Bezeichnung.“ 

„Diese Arbeit dürft ihr nicht unter¬ 
schätzen“, sagte Keuser. „Du weißt, 
keine Annahmestelle darf Scheine mit 
der Banderole versehen, die nicht voll 
ausgefüllt sind. 14 Wetten können in 
Rheinland-Pfalz abgegeben werden. Wir 
haben hier den dreiteiligen Wettschein. 
In Bayern ist das einfacher. Dort werden 
nur zwei Scheine ausgefüllt.“ 

„Ich werde die Scheine schon gut 
unterbringen“, unterbrach ihn Susanne. 
„Und du hast auch einen Fehler ge¬ 
macht. Warum setzt du den Equit an? 
Er hat das letzte Mal eine Panne gehabt.“ 

Der Juwelier horchte auf. 

„Davon weiß ich ja gar nichts. Was 
war los ?“ 

„Nun ja, er ist zu einer Annahmestelle 
gekommen, wo der Betrieb nicht gerade 
übermäßig groß war. Der Alte, der die 
Scheine prüft, ist Brillenträger und hat 
natürlich gemerkt, daß die eine Kolonne 
nicht ausgefüllt war. Er hat den Schein 
zurückgewiesen. ‘ ‘ 

Peter Keuser schlug mit der Faust auf 
den Tisch. 

„Verdammt noch mal, das hat mir der 
Narr gar nicht erzählt. Was hat er dann 
gemacht ?“ 

„Gib mir noch einen Kognak“, er¬ 
widerte Susanne ruhig. „Er hatte zur 
Sicherheit noch einen anderen bei sich, 
der voll ausgefüllt war. Er hat sich ent¬ 
schuldigt.“ 

„Na, darauf wird er bestimmt ge¬ 
winnen . . .“, meinte Keuser höhnisch. 

„Der Manfred fallt auf“, sagte Susanne 
scharf. „Warum setzt du ihn an? Ich 
trage oft eine Sonnenbrille, parke den 
Wägen weit entfernt, und wenn ich mal 
eine solche Panne habe, dann kräht keine 
Katze danach.“ (Fortsetzung folgt 
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Milchbar des Bundeshauses 






Milch und Meinung 

mögen in der Milchbar des Bundeshauses einen 
gewissen Zusammenhang haben. Wo zum Besten aller Meinung 

und Gegenmeinung aufeinandertreffen, dient eine LINDE-gekühlte Erfrischung 
der Entspannung und Kräftigung. LI N DE-Kühlung 
kann auch in Ihrem Haushalt einen vielleicht 
bisher ungeahnten Dienst leisten. LINDE, 
die Kältemaschinenfabrik, die Erfahrung so 

glücklich mit dem Fortschritt verbindet, 
stellt eine vielseitige, formschöne Serie 
von Kühlschränken zu Ihrer Auswahl. Folgen 
Sie einem guten Beispiel und raten 

Sie auch Ihren Freunden 


Es stand neulich in der 


FRANKFURTER 


Mode für die Damen, Mode für Herren: 
Der NACHTAUSGABE entgeh» nicht die 
kleinste modische Nuance. Das ist doch 
etwas für Sie, meine Damen! Machen Sie 
es wie Hunderttausende andere Evas¬ 
töchter: Lesen Sie diese moderne Zeitung, 
die kurzgefaBt und flottgeschrieben das 
Wichtigste aus der Welt bringt: Kaufen Sie 


HEUT E,MORGEN,JEDENTAG die NACHTAUSGABE! 
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ihr Haar bleibt gesund 
und kräftig! 


„Schwieriges" Haar wird nie zu Ihren Sor¬ 
gen gehören, wenn Sie rechtzeitig und vor 
allem regelmäßig eine tiefenwirksame und 
gründliche Haarpflege durchführen. Die 
POLYCOLOR Haar-Kur mit Cholesterin ver¬ 
leiht oder erhält auch Ihrem Haar die ge¬ 
wünschte makellose Beschaffenheit! 

IMru int die Methode: 

Die Creme-Packung braucht nur olle 4-6 
Wochen gemacht zu werden. Dafür ist die 
Behandlung durch eine längere Einwirkungs¬ 
zeit besonders intensiv. Das Haar kann alle 
wertvollen Stoffe aus der Creme restlos auf¬ 
nehmen, und die erholsame Wirkung ist 
sofort fühlbar. 

IVca Ist das Produkt t 
Nach modernsten wissenschaftlichen Er¬ 
kenntnissen zusammengestellt, enthält die 
POLYCOLOR Haar-Kur mit Cholesterin 
alle für das Haar notwendigen Substanzen 
in leicht aufnehmbarer Form. Während 
einer Behandlung mit einem Produkt kommt 
dem Haar die volle Wirkung zugute, die 
man von einer gründlichen Pflege erwartet. 
IN'ra sind Wirkung und Erfolgt 
Diese haar-belebende Kur nährt und stärkt 
das Haar und hält es von Grund auf ge¬ 
sund — pflegt und kräftigt Haar und Kopf¬ 
haut intensiv - versorgt das Haar mit auf¬ 
bauenden Stoffen - wirkt vorbeugend 
gegen die Gefahr der Schuppenbildung, 
des Haarausfalls und anderer Schäden - 
ist für angegriffenes Haar- eine schnelle 
Erholung — läßt vorhandene Schuppen ver¬ 
schwinden — macht das Haar leicht frisier¬ 
bar, geschmeidig und glänzend - gibt der 
Frisur Halt. 

Angenehm und einfach selbst zu machen, 
ist diese Creme-Packung eine wahre Wohl¬ 
tat für jedes Haar! Wer niemals Haarsor¬ 
gen haben will, gönnt darum seinem Haar 
von jetzt an regelmäßig: 

'Die HAAR-KUR mH 
CHOLESTERIN 


aus dem Hause 



KoBfenloM» Probe and Beratung! 

Schreiben Sie bitte an die TheraChemie, Abt. K 31, 
Düsseldorf. Sie erholten kostenlos eine Probetube der 
POLYCOLOR Haar-Kur mit Cholesterin und dos Büch- 
lein, das Ihnen ouch über alle anderen POLYCOLOR- 
Produkte Auskunft gibt. 


GUTSCHEIN 
An die TheroChemie G.m.b.H., Abt. K 31, Düsseldorf 


Name 

Anschrift 

Bitte in Blockschrift ausfüllen und auf Postkarte kleben. 
(Falls Ausschneiden nicht möglich, genügt Postkarte.) 


DER SCHICKSALSROMAN EINES MANAGERS 
VON FRANK ARNAU 


P rofessor Brandeis war ein jovialer 
Fünfziger. Er trug sein nicht zu 
verachtendes Bäuchlein mit kaum 
verhehlter Ergebenheit. Als er den prü¬ 
fenden Bück Gabrieles merkte, wirbelte 
er auf seinem Drehstuhl herum, schob 
die Brille hoch: 

„Verehrte gnädige Frau, ich weiß 
genau, was Sie denken. Da sitzt so ein 
richtiger Professor, mit Bärtchen und 
einem altmodischen Hörrohr - die mo¬ 
derne Medizin hat ihm zwei Schläuche 
angehängt - na also, und der seinen 
Patienten Diätkuren verordnet, keine 
Butter morgens, wenig Backwerk, fort 
mit den Kuchen, na also, Schlankheit 
macht gesund - und so weiter, na also - 
und er selbst läuft mit hübschen Fett¬ 
schichten herum, so richtig rundlich, 
na also...“ 

Gabriele mußte lächeln. Sie hatte 


genau das gedacht. Sie fragte sich nur, 
weshalb der Professor immer wieder ein 
„na also“ in die Rede einflocht. Aber, 
dachte sie, das mußte wohl so sein, das 
war ein Teil von ihm - na also. 

„Herr Professor 

Brandeis erhob sich, ging ans Fenster, 
blieb an den Seitenpfosten gelehnt 
stehen und begann dann seinen Vortrag. 

Er war im Bilde, das ergab sich aus 
seiner ganzen Einstellung, ohne daß 
darüber weiter gesprochen wurde. Er 
dozierte über den Fall. Deutete vieles 
an, klärte manches eindeutig. Er sprach 
wie ein sehr seiner Verantwortung be¬ 
wußter Arzt zu einer nächsten Ange¬ 
hörigen des Patienten redet. 

„Herr Professor Gabriele fühlte 
ihre zunehmende Nervosität, „es wird 
mir so unendlich schwer, Herrn Gohr 



ZU NEUEM LEBEN 

gleichgültig ob ihre kör¬ 
perliche Widerstandskraft 
verloren oder Ihr seelisches 
Gleichgewicht im Daseinskampf 
geschwunden sind. Frauengold 
hot die Wirkung eines Jungbrun¬ 
nens auf den weiblichen Organis¬ 
mus. deich einer verkümmerten, 
vom licht abgekehrten Pflanze er¬ 
blühen Sie durch Frauengold zu neuem 
Leben. Selbst nach anstrengender Tätig¬ 
keit werden Sie nicht mehr abgespannt 
und gealtert aussehen. Ihre Kummerfal¬ 
ten, Ihre schlaffen Wangen schwinden. Ihr 
Gesicht zeigt sich verjüngt, verschönt. Körper¬ 
lich werden Sie verwandelt, gelockert - eine 
neue Frau, großartig in Schwung sein. Wer 
Fraueogold nicht kennt, kann sich keine Vor¬ 
stellung von seiner vollen Wirkungskraft mochen. 









durch gesunde, gepflegte Füße. Das be¬ 
währte, sauerstoffhaltige »EIDECHSE« 
Fußbad fördert die Blutzirkulation und 
verhütet bei regelmäßigem Gebrauch 
wunde Füße, Blasen, Brennen und 
Fußschweiß, überraschend ist der Erfolg 
der ausgezeichneten »EIDECHSE« 
Schälkur. In wenigenTagen schmerzlose 
Beseitigung quälender Schwielen, 

lästiger Hühneraugen, 
und Hornhaut. , 

»EIDECHSE« 

Fußpflege 
CARL HAMEL&CO. 
FRANKFURT/M.! 
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nicht besuchen zu dürfen - wann, Brandeis, wußte sic, der Professor. Und 
meinen Sie dort stand Utta, mit einem bittenden Aus- 

„Jetzt!“ entschied Professor Brandeis. druck im Gesicht. 

„Ich selbst habe ihn vorbereitet. Aber In diese erschreckende Lautlosigkeit 
Sie müssen mir versprechen schlich das Flüstern des Kranken: 

„Was immer Sie wollen!“ unterbrach „Daß du bei mir bist 
ihn Gabriele. Sie biß die Zähne aufeinander, kurz, 

„Na also, das ist ja sehr gut!“ nickte rücksichtslos, daß der Schmerz sie wieder 
Brandeis. „Sie versprechen mir zu aller- wach mache. 

erst, daß Sie ganz tapfer sein werden. „Albert -“ Sie zwang sich ein Lächeln 
Gohr sieht nicht so frisch aus, wie Sie au f das Gesicht. - „Lieber - ich bin bei 
thn kennen. Lassen Sie sich nichts an- dir - ich bleibe bei dir.“ Sie fügte, als 
merken. Keine Überraschung! Kerne mü ß te sie noch etwas sagen, hinzu: 
Tränen! Der geringste Fehler könnte un- „Es gibt nur dich auf dieser Welt.“ 
hebsamste Folgen haben! Und dann - Sie blickte, als wolle, als müsse sie sich 
kein einziges sachliches Wort. Sprechen entschuldigen, rundherum im Kreise. Sie 
Sie nur unwichtige Sätze, berühren Sie sa h Utta und die Krankenschwester und 
nur ganz nebensächliche Dinge - so wie den Professor und die Oberschwester, 
etwa die Liebe und ewig dein - und sonst Und j m Grunde genommen sah sie 
nichts! Verstanden ? Versprochen ? .. .Na nichts. 

also! Und noch eins, beinahe hätte ich es „Sie sehen, Herr Gohr, daß wir Wort 
vergessen. Wenn ich Ihnen ein Zeichen gehalten haben! Die gnädige Frau ist 
gebe, gehen wir. Wir, gnädige Frau - tatsächlich hier. Und bleibt hier. Ich 
wir beide! Das ist ein Befehl!“ werde sie sogar überreden, hierher in die 

„Ich verspreche es Ihnen, Herr Pro- Klinik zu übersiedeln. Aber nun müssen 
fessor!“ beteuerte Gabriele. wir den Besuch beenden. Sie sollen 

„Na also!“ murmelte Brandeis, ver- ruhen. Kommt Zeit, kommt Rat. Sorgen 
gewisserte sich, daß sein Hörrohr auch Sie sich wegen nichts. Wegen gar nichts! 
richtig aus seiner oberen Manteltasche In diesem Hause stehen Sie unter meinem 
zwei Zoll hervorsah und geleitete Schutz, und nichts kann an Sie herankem- 
Gabnele zur Treppe die nach dem ersten m en! Na also!“ Brandeis wartete ab, 
Stockwerk führte. Über einen schalldich- bis der Patient ihm zunickte, 
ten Korridor gingen sie nach einem Langsam stieg er mit Gabriele, gefolgt 
Vorraum, in dem eine Krankenschwester von Utta Halpert, die Stufen hinab. Er 
Dienst tat; sie stand beim Eintreten bot in seinem Zimmer beiden Damen 
Brandeis’ sofort auf und berichtete: Platz und setzte sich selbst ungezwun- 

„Der Patient hat eben Besuch von gen in einen Lehnstuhl. An der Wand 
Fräulein Dr. Halpert. Schwester Ursula über ihm hing eine alte, etwas vergilbte 
tut Dienst im Krankenzimmer. Ober- Zeichnung. Es war ein Professor, genau 
Schwester von Trötsch ist mit dem Fräu- wie Behring, nur vielleicht vor fünfzig 
lein Doktor gekommen.“ Jahren aufgenommen. Derselbe kleine 

Der Professor nickte, trat an die hohe, Bart, derselbe traurige, weiße, schlecht¬ 
weißlackierte Türe, klopfte kaum merk- geschnittene Mantel, 
lieh und öffnete, ehe eine Antwort kam. „Es wäre wünschenswert, gnädige 
Er blieb an der Schwelle stehen und bat Frau, wenn Sie zu uns übersiedelten“, riet 
seine Begleiterin mit einer Handbewe- Brandeis. „Es müßte für den Patienten 
gung, an ihm vorbei das Zimmer zu be- so etwas wie eine Beruhigung bedeuten, 
treten. Dann können wir auch langsam die Be- 

Was Gabriele zuerst sah, war Utta suchsdosen steigern.“ Er freute sich 
Halpert, deren Blick mit aller Willens- über die neue Wortbildung, sah zu Utta 
anstrengung versuchte, Zuversicht zu Halpert: „Notieren Sie das, Kollegin, 
vermitteln. Besuchsdosen - Besuchsdosen Brand- 

Dann sah Gabriele eine mehr als an- eis - das soll in die medizinische Literatur 
sehnliche Gestalt, die weit die seitlich eingehen - na also, wo waren wir, ja - 
von ihr stehende Krankenschwester der Patient muß völlige Ruhe haben und 
überragte. Die Dame mit den energischen Vertrauen zu uns. So ein Anfell geht 
Zügen mußte Oberschwester vonTrötsch nicht in drei Tagen vorbei - das heißt - 
sein. man kann die Symptome schon wegbe- 

Und dann erkannte sie Albert Gohr, kommen, aber nicht die Ursache - und 
Er lag auf dem ganz flachgestellten Bett, es kommt gerade auf diese an - nur auf 
Die gläserne Oxygenkuppel hing nach diese“. 

rückwärts hochgeklappt, offenbar jeder- „Es gibt doch nichts, Herr Professor, 
zeit griffbereit, um in Aktion zu treten, was ich nicht bedingungslos für Albert“, 
Gabriele war dabei, die rechte Hand sie berichtigte sich geniert, „für Albert 
zu heben, nach ihrem Mund, ein me- Gohr täte... Ich bin nur entsetzt über 
chanischer Versuch, einen Aufschrei zu sein Aussehen... mein Gott! Er ist kaum 
unterdrücken. Aber sie hemmte die Be- wiederzuerkennen“, 
wegung, zwang ein Lächeln auf ihr Ge- Brandeis läutete, bestellte Weinbrand, 
sicht und überwand den drohenden bot Zigaretten an: 

Krampf im Herzen. Sie beugte sich zu „Liebe junge Dame - wenn Sie zehn 
Albert Gohr, der sie aus tiefgesunkenen. Stunden Eisenbahnfahrt hinter sich ha- 

f roßen und müden Augen anschaute, ben, zeigen Sie Spuren von Müdigkeit. 

ie wußte selbst nicht, was sie tat. Sie Nach dreißig Flugstunden sehen Sie bei 
fühlte nur seine Hände, die sie mit aller der Ankunft anders aus als bei der Ab- 
Inbrunst umfaßte und dann zärtlich fahrt - da nützten die ganzen Schlaf¬ 
küßte. sesselchen nichts, nichts die phanta- 

Jetzt, spürte sie, jetzt noch an sich stische Verpflegung - und wenn Sie 
festhalten, nur noch einen einzigen zehn Tage ununterbrochen reisen, so 
Augenblick, nur noch diese Sekunde, wird Sie mancher Bekannte kaum richtig 
ohne zusammenzubrechen - und dann erkennen ... Na also. Sie verstehen 
mochte es geschafft sein. mich, ja! Und Herr Gohr hat eine Reise 

Sie spürte einen ganz schwachen, doch gemacht, länger als alle irdischen Fahrten, 
unverkennbaren Druck auf ihrer Schulter, die er je hinter sich brachte. Er war auf 


AuflÖMuiigren unsrirr Itätsrl aus lieft Ar. 20 

Kreuzworträtsel. Waagerecht: i. Spalt, 4. Basis, 7. Lear, 9. Harz, 11. Klee, 13. Tara, 
15. Ada, 17. Gilbert, 18. Ree, 19. Cure, 20. Senne, 21. Kurt, 22. Haarlem, 24. Eminenz, 

26. Eid, 27. Sieben, 30. Orakel, 33. Eben, 34. Samen, 35. Blatt, 38. Haube, 41. Reiher, 

42. Attest, 44. Elm, 46. Milreis, 49. Sohnrey, 52. Eris, 53. Stute, 54. Rind, 55. Ran, 56. See¬ 
feld, 58. Tor, 59. Narr, 60. Reis, 62. Loge, 63. Reka, 64. Anita, 65. Bizct. Senkrecht: 

?i. Schacht, 2. Lek, 3. Talg, 4. Bart, 5. Ara, 6. Stuetze, 8. Reise, 9. Harem, 10. Adua, 12. Ele¬ 
ment, 13. Tenedos, 14. Kern, 16. Aralie, 18. Ruegen, 23. Labe, 25. Imam, 28. Eboli, 29. Ernte, 
31. Rabat, 32. Kerbe, 35. Berlin, 36. Ahne, 37. Trester, 38. Hamster, 39. Utah, 40. Esprit, 

43. Amerika, 45. Hydrant, 47. Irak, 48. Isere, 50.Oder, 51. Enos, j6. Saga, 37. Dieb, 59.Not, 
63. Ski. 

Silbenrätsel. 1. Krone, 2. Ammoniter, 3. Nachricht, 4. Novalis, 5. Salamander, 6. Thale, 
7. Dogge, 8. Uhlenhorst, 9. Desaster, 10. Angina, 11. Sympathie, 12. Honcggcr, 13. Oradc, 
14. Ebene, 15. Chamäleon, 16. Salve, 17. Thorwaldscn, 18. Ernte, 19. Notbremse, 20. Indri, 
21. Champagner, 22. Terpsichorc, 23. Eislebcn, 24. Ronde, 25. Regeldctri, 26. Eisenhut, 

27. Instanz, 28. Chopin, 29. Eupatriden, 30. Nurse. Kannst du das Hoechste nicht er¬ 
reichen, sei nur der Erste von deinesgleichen. 
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APERITIF 


eine Reise gegangen, an deren Abfahrts¬ 
station das große Schild .Leben* - und 
an deren Endstation das noch größere 
.Jenseits* steht! Er hatte eigentlich nur 
eine Hinfahrkarte - und wir haben ihm, 
alte Taschenspieler, die wir sind, eine 
Rückfahrkarte knapp vor dem Reise2iel 
ins Gepäck geschmuggelt. Wundern Sie 
sich da, gnädige Frau, daß Herr Gohr 
sehr verändert aussieht? Na also!“ 

Weinbrand, Mineralwasser und Gläser 
wurden gebracht. Utta übernahm die 
Funktionen der Hausfrau und bediente. 

Er trank ihr ermunternd zu. 

„Sehen Sie, alles hat seine zwei Seiten. 
Ich dürfte gar nicht trinken - ich meine 
Alkohol. Besonders keinen konzentrier¬ 
ten. Also keinen Weinbrand. Aber das 
ist wie mit der Medizin. Ein Aspirin hilft, 
zwei Aspirine sind noch immer nützlich, 
drei können schon Schaden verursachen - 
mit zwanzig sind Sie bestimmt übel 
dran. Also - ein Schnäpslein ist wie 
Medizin, zwei sind immerhin noch zur 
Arzneikunde zu zählen - was jedoch 
darüber ist - na. Sie wissen schon. Ich 
würde vielen meiner Patienten erlauben, 
einen Schnaps zu heben, wüßte ich nur, 
daß er dabei ebenso gewissenhaft halt¬ 
macht wie ich. Aber die große Gefahr 
liegt in der Übertreibung. Sie verstehen 
mich? Na also!“ 

„Albert Gohr darf also nicht mehr 
trinken?“ fragte Gabriele. „Nie mehr? 
Oder immer nur“. Sie schwieg. 

„Eine ganze Weile werden wir ihm 
täglich vier Glas Whisky ärztlich ver¬ 
ordnen. Puren Whisky. Das Heilmittel 
Ergotamin ist ein beachtliches Hilfs¬ 
mittel bei bestimmten Herzkrankheiten. 
Whisky enthält Ergotamin. Weshalb 
sollte ein Kranker das Ergotamin nicht 
in seinem Whisky zu sich nehmen, an¬ 
statt in Pillen ? Es schmeckt im Whisky 
bestimmt besser... na also, da haben wir 
für Herrn Gohr schon einen ganz an¬ 
nehmbaren Lückenbüßer für Kognak. 
Dann die Ernährung... Mit den üppigen 
Festessen ist es vorbei. Ich muß dringend 


eine ganz bestimmte, die inneren Organe 
schonende, Diät verordnen. Es wird 
Ihre Aufgabe sein, gnädige Frau, darauf 
zu achten.“ 

Nach einer kleinen Pause fuhr er sehr 
ernst fort: „Bei Herrn Gohr sind wir 
im Stadium der letzten Warnung. Wird 
sie beachtet - ich meine wie ich es sage: 
beachtet! - so ist die Gefahr vorbei. Nicht 
die Krankheit. Wir können die akuten 
Erscheinungen heilen. Wir können ein 
bereits beschädigtes Herz nicht reparie¬ 
ren. Nur vor weiterem Schaden be¬ 
wahren und soweit wie möglich sichern.“ 
Gabriele starrte den Professor an: 

„Sie meinen, daß Albert nicht mehr 
zu heilen ist?“ 

„Gnädige Frau“, erwiderte Brandeis 
bedacht, „meine Worte sind doch klar 
und eindeutig - nicht? Herr Gohr hat 
ein Herz, das einen, wie wir sagen, 
organischen Fehler bekommen hat. Die¬ 
ser Fehler ist da. Dieser Fehler ist nicht 
mehr wegzubringen. Aber wir besitzen 
Heilmittel, die verhindern können, daß 
er sich vergrößert. Der Patient kann mit 
seinem organischen - nicht bedeutenden, 
doch eben gegebenen - Organschaden 
hundert Jahre alt werden. Jedes Über¬ 
maß verkürzt sein Leben. Das ist es, 
was Sie wissen müssen.“ 

Er schwieg. Dann, als fehle ihm etwas, 
fugte er hinzu: „Na also!“ 

Gabriele sagte müde und faAlistisch: 
„Er wird nie wieder gesund ?“ 
Brandeis’ Stimme klang fast heftig: 
„Er wird genesen, klar, daß er gesund 
wird! Man kann auch mit einem etwas 
hergenommenen Herzen gesund werden 
- aber. Sie müssen dafür sorgen, daß er 
in diesen Grenzen gesund bleibt! Sie 
brauchen ihn nicht abzuriegeln von 
seiner ganzen früheren Gedankenwelt. 
Er kann ruhig einmal etwas vom Kon¬ 
zern Gohr hören. Er kann sich damit 
befassen. Aber er kann nicht weiter 
Knecht seines Konzerns sein. Das ist es. 
Darauf kommt es an. Er kann vielleicht 
beratend diesem Finanzgebilde weiter 



Dürfen Sie unbesorgt Torte essen? 


Gerade die Menschen, die um ihre schlanke Linie 
fürchten, sind oft begeisterte Torten-Esser. 

Macht ja auch nichts! Sie dürfen unbesorgt bei Ihrer 
lieben Gewohnheit bleiben, wenn Sie es mal mit 
Quarktorte versuchen. Ein halbes Pfund Quark, mit 
Zucker und Eigelb glatt verrührt, ergibt eine wunder¬ 
bare Creme. 

Quark ist eben ein ganz besonders wertvolles 
Nahrungsmittel — reich an Nährstoffen und doch 
ungefährlich für die .Linie*. 

Quark schmeckt immer, denn er ist so vielseitig, 
wie alles, was aus Milch gemacht ist. 


Ein guter Rat 

für die Gesundheit: Quark 
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Alters-Erf&hrung mit 
Jugendfrische 

vereint ergibt höchste Leistungsfähigkeit. 
Durch Kneipp-Rosmavin |DM 2,85, 5,- 
und 9,15) werden Herz- und Kreis¬ 
lauf angeregt, Stoffwechselgifte ausge¬ 
schieden, Witterungseinflösse und Be¬ 
schwerden der Umstellungsjahre viel 
leichter überwunden^! 

„Ich kann nur bedauerh, daß dieses vor¬ 
zügliche Mittel noch so wenig gebraucht 
wird." Das sagt Sebastian Kneipp durch 
dessen weltbekannte Heilweise alljähr¬ 
lich Tausende ihre Gesundheit erlangen 
und erhalten. 


KNEIPP- 

ROSMAVIN 


DIE NATUR-ARZNEI 
ZUM JUNGBLEIBENI 


Für gesunde Schlankheit 
aber sorgt man natürlich 
mit Kneipp-Wörisetten 
(DM 3,80) 
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zur Seite stehen. Vielleicht Aber nicht 
kämpfend. Sondern betrachtend. Aus 
der Ferne, sozusagen. Am besten - 
wirklich von weither.“ 

Gabriele versuchte ein zustimmendes 
Denken zu finden: 

„Ich will natürlich alles tun, was in 
meinen Kräften steht...“ Sie hielt inne, 
sah zu Brandeis: „Was geschieht, wenn 
Willem und Marijke - die beiden Kin¬ 
der - hier erscheinen... und ich...“ 

„Für diesen Fall ist vorgesorgt. Durch 
mich selbst und durch Fräulein Dr. 
Halpert. Die Kollegin kennt die vor¬ 
gesehenen Richtlinien.“ 

„Was soll ich tun, wenn er selbst von 
seiner Frau zu reden beginnt?“ wollte 
Gabriele wissen. „Sie müssen mir genaue 
Weisungen geben. Ich bin sehr nahe 
daran 

„Sobald es sein Allgemeinzustand er¬ 
laubt, werde ich dem Kranken die Wahr¬ 
heit beibringen“, erklärte Brandeis. 

* 

Die ersten Besuche waren wirklich 
nur homöopathische Dosen. Fünf Mi¬ 
nuten. Sieben. Zehn. Mit strenger Über¬ 
wachung. Kein Wort, das eine Bedeu¬ 
tung hatte. Allerdings die Blicke 
konnte weder Professor Brandeis ver¬ 
zollen, noch Utta Halpert. Aber die 
Worte blieben pure Unterhaltung. 

Dann kam der Tag, an dem Brandeis 
dem zusehends Genesenden die Wahr¬ 
heit beibrachte. Zur besseren Sicherheit 
waren alle vorsorglichen Maßnahmen 
ergriffen worden. Ütta Halpert wartete 
im Vorraum. Der Techniker hielt sich 
bereit. 

„Na also!“ - war alles, was Brandeis 
vor sich hin murmelte, als er Gabriele 
in ihrem Zimmer aufsuchte. 

Sie begriff. Es war alles gut abgelaufen. 
Sie sagte leise. „Na also und hielt 
inne. Es war einfach so über sie gekom¬ 
men, die beiden Worte des Professors, 
sie hatte sie ganz ungewollt ausgespro¬ 
chen. 


Brandeis merkte es: „Der Mensch ist 
ein Gewohnheitstier, ein Affe, ein 
Papagei, der alles nachplappert - ich 
hatte einen wunderbaren Lehrer, einen 
einzigartigen Menschen - der sagte 
immer ,na bitte!* - und schließlich 
mußte in der ganzen Universitätsklinik 
jeder automatisch zwischendurch mal 
sein ,na bitte* an den Mann bringen. Nur 
aus Opposition habe ich das dann in 
,na also* abgeändert - und heute sagen 
es meine Assistenten - ja, wie die neben¬ 
stehende Illustration zeigt, sogar meine 
Patientinnen...“ 

Gabriele merkte gar nicht, daß Brand-, 
eis sie über alle Fragen nach Gohrs Re¬ 
aktion hinweggebracht hatte. Denn bei 
einem vollendeten Arzt merkt man so 
etwas einfach nicht... 

Sie durfte erst sehr viel später zu dem 
Patienten. Er sollte vorher das Gesche¬ 
hene mit sich selbst abmachen. Im 
Kleinen wie im Großen galt die tiefe 
Wahrheit des Satzes: Kommt Zeit, 
kommt Rat! Die Zeit heilt alles. Es ist 
mit der Seele wie mit dem Auge. Je mehr 
sich ein Gegenstand von uns entfernt 
oder je weiter wir uns von ihm ent¬ 
fernen, um so kleiner sehen wir ihn - 
bis er schließlich irgendwo sich mit dem 
Horizont vermählt, aufhört ein Etwas 
zu sein und so hinabsinkt in die Un¬ 
wahrnehmbarkeit. 

Als Gabriele mit Albert Gohr zu¬ 
sammentraf, verstanden sie den gegen¬ 
seitigen Blick. Kein Wort wurde darüber 
gesprochen. 

Nach einer Weile richtete Gohr sich 
in seinem bequemen Liegestuhl auf: 

„Der Professor meinte, wir sollten 
verreisen. Ich brauchte ein anderes 
Klima. Es sei in diesem häßlichen Nor¬ 
den zu unwirtlich für mich. Er dachte an 
Italien. Sizilien. Vielleicht Südfrank¬ 
reich. Die Wetterberichte sind alle recht 
gut, von dort unten.“ 

„Dann fahren wir doch. Lieber! Was 
sollte uns hindern ?“ fragte sie. 

„Nichts -“, erwiderte er zögernd. 


Sie spürte, daß er etwas für sich be¬ 
hielt. 

„Was bedrückt dich ?“ 

Er sah sie lange an, hielt ihre Hand 
fest: 

„Es wäre so wunderbar, wenn wir als 
Mann und Frau diese Reise in den Süden 
antreten könnten! Ganz ohne auch nur 
die kleinste Unwahrheit - und sei es 
auch lediglich vor anderen.“ 

Sie verneinte, leise aber bestimmt: 

„Niemand würde es verstehen, daß 
du nach so kurzer Zeit —“ Sie hielt inne. 
Sie wollte es nicht aussprechen. 

„Ich verstehe dich, aber das ist doch 
gar nicht mißzuverstehen! Ich denke 
lediglich an uns - nicht an die Umwelt. 
Ich habe nie etwas von ihr gehalten.“ 

Er sah sie an, mit einem eigenwilligen 
Blick, und ein wirkliches Lächeln zeich¬ 
nete sich auf seinen so veränderten 
Zügen, ein beinahe verschmitztes Lä¬ 
cheln. 

„Wenn du mich aufregst, rufe ich 
Brandeis oder die Halpert! Du weißt: 
jede Erregung ist von mir femzu- 
halten!“ 

Was sollte sie tun, fragte sie sich. 
Schließlich zwang sie sich zu heiterer 
Gelassenheit: 

„Also machen wir zuerst den Reise¬ 
plan. Alles Weitere findet sich. Rege 
dich nur ja nicht auf, sonst bin ich an 
zwei unregelmäßigen Pulsschlägen 
schuld und -“, sie sah ihn befriedigt an, 
„der Professor verbietet mir, den Pa¬ 
tienten von Nummer sieben zu be¬ 
suchen!“ 

„Spotte nicht und drohe nicht!“ be¬ 
lehrte er sie. „Ich habe Bogenhardt klein 
gekriegt und Engelbert und Gärtner und 
sogar den Nachfolger von Ziegler. Das 
beste Mittel, jeden Widerstand zu bre¬ 
chen ist, daß man einen Professor hat, 
der autoritär jede gegenteilige Meinung 
verbietet. Ich bin noch nie in meinem 
Leben so in völliger Harmonie mit allen 
Leuten gewesen, wie in diesen Tagen. 
Ja, krank muß der Mensch sein, um 


gesund zu werden Es klang fröhlich, 
aber Gabriele merkte den bitteren Unter¬ 
ton. 

Und dennoch war es erstaunlich, wie 
diese Erschütterung des Körpers auch 
die seelische Struktur Albert Gohrs er¬ 
griffen hatte. Er war anders geworden. 
Ein anderer sogar, stellte Gabriele fest. 
Es war nur zu hoffen, daß es anhielt. 


Dr. Utta Halpert betrat das Arbeits¬ 
zimmer des Professors. Sie gab ihm 
wortlos eine Ansichtskarte. Er sah nicht 
ihren Gesichtsausdruck. Er las die weni¬ 
gen Zeilen. Nickte: 

„Na also, der Aufenthalt scheint den 
Herrschaften ja gut zu bekommen. Dr. 
Geyler-Ventuccis Bericht war ja auch 
zufriedenstellend.“ 

Er nahm die Karte nochmals zur Hand: 
„Wohin reisen sie jetzt? Ich kann das 
nicht lesen ...“ 

„Cöte d’Azur. Mentone. Nizza. Can¬ 
nes. Avignon“, erklärte die Ärztin. 
„Fällt Ihnen sonst nichts auf?“ 

Brandeis sah sie prüfend an: 

„Sollten Sie wieder einmal eine andere 
Frisur haben?“ 

„Herr Professor!“ protestierte sie. 
„Ich meine, ob Ihnen nichts an der An¬ 
sichtskarte auffällt!“ 

Sie reichte sie ihm nochmals. Er 
prüfte sie. Schüttelte den Kopf: 

„Richtig frankiert, sonst hätten Sie 
Strafporto zahlen müssen...“. 

„Lesen Sie die Unterschrift, Herr Pro¬ 
fessor!“ bat sie. 

Er buchstabierte: „Albert Gohr. Ga¬ 
briele Gohr. „Er sah sie erstaunt an: 
„Na also ?“ 

„Gabriele Gohr!“ sagte sie mit deut¬ 
licher Betonung. „Gohr - und nicht von 
Slansky...“ 

Er nahm die Brille ab, putzte sie um¬ 
ständlich, setzte sie wieder auf: „Sie 
meinen... ? Ich verstehe! Na also!“ 

— Ende — 




Endlich eine Zahnpasta, die 12 Stunden und länger wirksam bleibt! 

Die neue SUPER-COIGATE - 


bekämpft Zahnverfall den g anzen Ta g 


und gibt Ihnen so 

•ße^ h " 6 ' 


Z^° e ^ frisch 


Frischer Atem den ganzen Tag 

Probieren Sie die neue Super-Colgate! Der 
frische Geschmack wird Ihnen gefallen. Der 
weiße Schaum dringt zwischen die Zähne 
und reinigt sie gründlich. Super-Colgate 
beseitigt sofort unreinen Atem, der im 
Munde entsteht, und hinterläßt ein wunder¬ 
bares Gefühl der Frische. 


Super-Colgate behütet Ihre Zähne 
Tag und Nacht 

Die neue Super-Colgate enthält L105 = Lau- 
roylsarcosid - die große Entdeckung ameri¬ 
kanischer Forschung. Wissenschaftliche Un¬ 
tersuchungen haben bewiesen, daß Super- 
Colgate 12 Stunden und länger gegen 
Zahnverfall wirksam bleibt. Morgens und 
abends benutzt, behütet Super-Colgate also 
Ihre Zähne Tag und Nacht. 

Super-Colgate macht Ihren 
Atem anhaltend frisch und 
Ihre Zähne wundervoll weiß! 


Die Schutzwirkung von L105 ist wissenschaftlich bewiesen 

Klinische Untersuchungen, die über 2 Jahre mit 1018 Personen 
durchgeführt wurden, zeigten die erstaunliche Wirkung von 
L 105 gegen Zahnverfall. Wir bitten alle Zahnärzte, die wissen¬ 
schaftlichen Unterlagen über die klinischen Untersuchungen 
anzufordern. (Hamburg 48, Liebigstr. 2-12) 


Nur Super-Colgate enthält L 105 
zur Bekämpfung von Zahnverfall 


So wirkt L105: 

Wie ein unsichtbarer Schutz¬ 
schild stellt sich das L 105 
(Lauroylsarcosid) vor jeden 
Zahn und bewacht ihn so 
vor Zahnverfall -12 Stunden 
und länger. 
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Das Wandern ist des Höhres Lust 

Eine seltene Erscheinung wollen 
wir unseren Lesern heute vorstellen: 
einen Wanderer. Jawohl, einen rich¬ 
tigen, echten Wanderer, der aus 
reiner Lust und Freud auf Schusters 
Rappen durch die Lande zieht. Von 
der südlichsten Spitze der Bundes¬ 
republik pilgerte er bis zu ihrem 
nördlichsten Punkt, alle freund¬ 
lichen Angebote der Automobilisten 
zur Mitfahrt lehnte er herzlich, aber 
konsequent, ab. Der Mann, der fast 
zwei Monate lang täglich 30 Kilo¬ 
meter zu Fuß zurücklegte, ist der 
66jährige Oberstudienrat a.D. Otto 
Höhre aus Wilhelmshaven. Vor 
einem Jahr, am Pfingstsonntag 1957, 
startete er in Reutlingen und »än¬ 
derte im 5-Kilometer-Tempo über 
die Schwäbische Alb. Im Allgäu 
wurde er von den ersten Sommer¬ 
gästen bestaunt. „Seht da - ein 
Wanderer!“ rief in Oberstdorf ganz 
perplex eine Dame. Er durchzog 
das Kleine Walsertal und kam bei 
Lindau an den Bodensee. Konstanz, 

Radolfzell, Schaffhausen waren die 
nächsten Stationen. Im Schwarz¬ 
wald fand er wunderschöne ein¬ 
same Wege. Bei Heilbronn kam er 
an den Neckar. Durch Odenwald 
und Spessart ging es nach Fulda, 
dann nach Kassel und über den 
Solling nach Hannover. Otto Höhre 
durchwanderte die Lüneburger Hei¬ 


de, kam nach Hamburg, Husum, 
Klanxbüll. Dort mußte er sich not¬ 
gedrungen einem Gefährt anver¬ 
trauen, nämlich einer Fähre, die ihn 
nach Sylt brachte. Per Schiff ging es 
weiter nach Helgoland und von da 
über Cuxhafen, Bremerhaven zu¬ 
rück in das heimatliche Wilhelms¬ 
haven. Eine hübsche Strecke, die der 


Der Leibgardist 
der Dame 


rüstige Opa zu Fuß zurücklegtc. ln 
seinem 22 Pfund schweren Gepäck 
führte er eine Art Logbuch mit, in 
das er alle Stationen seiner Reise 
eintrug. „Ich habe herrlich viel ge¬ 
sehen vom deutschen Land“, sagte 
er, „und die Menschen waren alle 
ganz reizend zu mir.“ Dieses Jahr 
will er wieder wandern, aber die 
Route verrät er noch nicht. 


Undankbare Erben 

Der 72jährige Italiener Giuseppc 
Pitti, ein erbitterter Autofeind, hin¬ 
terließ sein gesamtes Vermögen 
den drei letzten Droschkenkut¬ 
schern von Mailand. Diese wußten 
ihr Glück zu schätzen und das Geld 
gewinnbringend anzulcgcn: Sie ver¬ 
äußerten die Pferde und kauften 
sich statt ihrer drei funkelnagelneue 
Taxis. 


Einträglicher Traum 

Lord Kilbracken hat die eigen¬ 
artige Erfahrung gemacht, daß er 
zuweilen im Traum den Gewinner 
des nächsten Pferderennens sieht. 
Nachdem sich ihm das innerhalb 
dreier Jahre zehnmal bestätigt hatte, 
schrieb er ein kleines Buch darüber, 
woraufhin ein Astrologe, der sich 
für diesen Fall interessierte, ihm 
voraussagte, daß er etwa zwei Jahre 
lang diese Gabe des Vorausträu- 
mens verlieren, sie aber dann wieder 
gewinnen würde. Jetzt waren diese 
zwei Jahre um, und der Lord 
träumte abermals, daß ein bestimm¬ 
tes Pferd in dem „Grand National“ - 
Rennen gewinnen würde. Er setzte 
darauf zehn Pfund - er riet auch 
seinen Freunden, auf dieses Pferd zu 
setzen, aber keiner traute seinem 
Traum. Sie hatten es zu bedauern, 
denn das Traumpferd gewann tat¬ 
sächlich 18:1, und der Lord er¬ 
hielt für seine zehn Pfund 450 Pfund 
ausgezahlt. 

Flucht vor dem Adler 

Zweitausend Meter über Locarno 
erlebte ein italienischer Segelflieger 
das dramatische Abenteuer einer 
Begegnung mit einem ausgewach¬ 
senen Königsadler. Als der große 
Raubvogel verschiedene Male den 
Piloten angegriffen hatte, blieb 
diesem nichts anderes übrig, als im 
Gleitflug niederzugehen. 


ChA, oif d#A ScAJ-eh^/ 


'raus und setzen in» in den Garten. Das Kamel im Bronx-Zno von New York darf 
such endlich ins Freigehege. Und da cs ein Kamel ist, denkt es nur daran, um wieviel 
Vergleich zum engen R - — - 


besser dieser P 


Bissiges Urteil 

Eine amerikanische Zeitschrift 
hat festgestellt, wie sich das Leben 
einer amerikanischcnDurchschnitts- 
frau abspielt: „Sie ist 1,68 m groß, 
heiratet mit 24 Jahren und zankt 
sich zweimal im Monat mit ihrem 
Gatten. Vier Jahre ihres Lebens 
braucht sie zum Abwaschen, 2784 
Stunden zum Klatsch mit ihren 
Freundinnen. Ihr Gewicht beträgt 
59 Kilo, bis sie keine Rücksicht 
mehr auf ihre Figur nimmt. Sie gibt 
1200 Dollar in Schönheitssalons aus, 
besucht 3027 Kinovorstellungen 
und droht wenigstens achtmal, zu 


ihren Eltern zurückzukehren. Drei 
Jahre und acht Monate verbringt sie 
am Telefon, kauft 369 Hüte und 
582 Kleider, widmet die sieben be¬ 
sten Jahre ihres Lebens dem Ver¬ 
such, ihren Gatten zu bessern, ohne 
je etwas zu erreichen.“ 

Die wahre Liebe 

Begeistert blickt Frau Suppen¬ 
grün einem jungen Paar nach: 
„Das nenne ich Liebe! Sie verlassen 
jeder eine komfortable Wohnung 
bei den Eltern, um gemeinsam 
wohnungslos zu werden I“ 


A4 tu t fnsCtfo Si'cA HMA AeAfeti witettx 


Respekt vor der Arbeit 

Daß der Eibl Franz, ein gebürti¬ 
ger Tiroler, vom Münchener Ge¬ 
richt zu sechszehn Monaten Gefäng¬ 
nis verurteilt wurde, nahm er 
schließlich hin, denn einen solchen 
Betriebsunfall muß ein berufsmäßi¬ 
ger Schmuggler einkalkulieren - 
aber daß ihn der Staatsanwalt als 
„arbeitsscheues Subjekt“ bezeichne- 
tc, das regte ihn auf. „Dös ist das 
lerne!“ rief er empört. „Soll der 
Herr Staatsanwalt amal schmug¬ 
geln! Da wird er schauen, was dös 
für harte Arbeit is!“ 


Mittemachtsmusik 

Nicht schön, aber dafür um so 
lauter war ein Konzert, das mehrere 
Jugendliche kürzlich im Londoner 
Stadtviertel Soho veranstalteten. 
Sie drangen um 12 Uhr nachts in 
ein größeres Radiogeschäft ein und 
stellten sämtliche vorhandenen 
Rundfunkapparatc in voller Laut¬ 
stärke auf die verschiedensten Sta¬ 
tionen ein. Da der Geschäftsinhaber 
nicht im gleichen Hause wohnte, 
dauerte es fast eine Stunde, bis die 
Polizei den Laden öffnen und der 
Mittemachtsmusik ein Ende berei¬ 
ten konnte. 



Wem wäre das Leid dieser jungen Dame fremd ? — Nie konnte sie hochkommen, Ungetüm dabei heraus, wie es die Bilder oben zeigen. Das Ganze ist eine Weck¬ 
wenn des Morgens der Wecker rasselte. Daß das verflixte Ding auch immer aus ge- maschine. Des Abends wird der Wecker gestellt. An einem seiner Hebelarme hängt 
rechnet dann lärmen mußte, wenn ihr Schlaf am tiefsten war! Schlaftrunken griff sie eine Schnur, die mit der Bettdecke verknüpft wird. Wenn nun die Aufstehstunde 
nach ihm, stellte das Knöpfchen ab, drehte sich um und pennte weiter. Und dann kam schlägt, hebt sich auch gleichzeitig die wärmende Hülle von den zarten Gliedern, 
sie natürlich zu spät ins Büro. Als sie unlängst sogar ihre Stellung verlor wegen der und es dauert gar nicht lange, da fangt Fräulein Langschläferin zu frieren an und ist 
ewigen Unptinlnlichkeit, beschloß sie, gegen sich selbst rigoros zu sein. Sie hatte ganz schnell aus den Federn. Man kann ja gegen ihre Konstruktion sagen was man 
einen Einfall. Und wenn Damen technische Einfälle haben, dann kommt so ein will, aber: sie hilft! 


NR. 21 


52 













Waagerecht: i. Similisteinchen, 6. Höflichkeit, Umwerbung, 13. Bürgschaft, Sicher- H 
heit, 15. Schaf kämet, 16. Speisefisch, 17. Biersorte, 18. lästiges Insekt, 20. Männername, 

22. oriental. Männername, 23. Nebenfluß d. Donau, 25. Stadt in Algerien, 27. Teil des |j 
Weinstocks, 29. Schiffszubehör, 31. griech. Kriegsgott, 33. Fluß i. W-Frankreich, ; 
35. Fluß im Kaukasus, 37. Strebepunkt, 59. Flachland, 42. östl. Weichselmündungsarm, ' 
44. Verbrecher, 46. Mädchenname, 48. Kaltspeise, 50. Blutsauger, 32. Mädchenkurz¬ 
name, 54. Abschiedsgruß, 56. Vorderasiat. Hochland, 58. Gleichklang, 60. amerik. 
Münze, 62. Lendenstück, 64. Nahrungsmittel, 66. deutscher Philosoph, 68. lehrhafte 
kleine F.rzählung, 70. Spiel im Skat, 72. griech. Göttin, 74. ffanz. Gelehrter f, 

76. Lied einer Oper, 78. Umgrenzung, 80. Wetterstoff, 82. Bergweide, 83. Märchenge¬ 
stalt, 85. Pelzart, 87. Hauptstadt Estlands, 89. Schluß, 91. Zahlwort, 93. Geldfurst, 

9?. Getöse, lautes Geräusch, 96. Oper v. Verdi, 97. Zehnerschaft, 98. Vergeltungsmaß¬ 
nahme, 99. brit. Mittelmccrinsel, 100. Stadt im Krs. Birkenfeld, Edelsteinschleifereien. 
Senkrecht: 1. Gradeinteilung, 2. Begabung, 3. Körperteil, 4. Gattin d. Thor, 5. Einzel¬ 
vortrag, 7. Ferment, 8. röm. Lifcbesgott, 9. Nähutensil, 10. Segelstange, 11. Gestalt aus 
„Wallcnstein“, 12. Mädchenname, 14. Werk von Ibsen, 19. norddeutsches Mittelgebirge, 

21. Musikinstrument, 24. Held, Halbgott, 26. Mißgunst, 28. Nadelholzgewächs, 

30. pommerscher Küstenfluß, 32. Hanfprodukt, 34. ital. Maler f, 36. " * 

Herrscher, 38. Titelheld Shakespeares, 40. Sinnesorgan, 41. ” " 
birges, 43. Gebührcnliste, 45. Stadt in Westfalen, 47. G 

51. Kampferfolg, 53. Hochschüler, 55. schmale Stelle, 57. Niederschlag, 39. Stern im 
Walfisch, 61. Fechthieb, 63. Männerstimme, 63. Frauenname, 67. Abteilung der Jura¬ 
formation, 69. Verkaufsraum, 71. dänischer Männername, 73. Windrichtung, 75. Staat 
der USA, 77. Richterkollegium, 79. Stadt auf Hondo, 8t. Teil des Rades, 84. Nebenfl. d. 
Fulda, 86. Klebemittel, 88. Feuergott d. nord. Sage, 90. Nebenfl. d. Arno, 92. Frauen- 
namc, 94. Körperreinigung. 

Kilbrarätwl 

Aus den Silben: a - ahn - am - bee - ber - ber - ber - beth - da-da-di-dis-e-e 
e - e - fa - gau - gen - ha - han - hard - heim -hi-i-il-jo - kämm - ket - kus 
land - le - le - let - li - lis - lu - mer - mi - mi - mus -na-ne-nis- 
re re - re - rem - ro - roß - sa - san - sen - si - ta - ta - tant - te - te - ten — ti— ti | 
ti - tief - ur - vol - sind 21 Wörter zu bilden, deren erste und letzte Buchstaben von oben , 


nach unten gelesen ein Wort von Jules Michelet ergeben. 

1. Strauchfrucht . 11. eine d. Gesellschaftsinseln 



z. Harzart........— 12. Nichtfachmann..._.. . 

3. Meinungsaustausch ___ 13. Männername ....... 

4. Förmlichkeit, Hofsitte .__. 14. Empörung, Auflehnung ... 

3. Oper von d’Albert ...... 13. Schicksalsglaube . . . . 

6. Festspielort in Oberbaycrn ____ 16. Pferdestriegel __ 

7. Stadt in Bayern. 17. Merkbuch .- . 

8. türkisch. Frauengemach . 18. Vorfahr . 

9. Frauenname . 19. Festbeleuchtung .. . 

10. Friedensgöttin . 20. leichte Fußbekleidung __ _ 


Auflösungen der Rätsel ans Heft 20 auf Seite 49 



Die vollkommene Reinigung - 
ein Vollbad mit Seife 


aber eine echte Seife muß es sein. - 

Nichts kann die reinigende und hautpflegende Wirkung 
einer Seife übertreffen, wenn es eine echte Seife ist. 


Echte Seife 

ist aus reinen, natürlichen Fetten und ölen hergestellt, 
bewirkt tiefe, hautschonende Reinigung, 
bewahrt der Haut Frische und samtweiche Glätte, 
besitzt eine nachhaltige Parfümierung, “ 

desodoriert und desinfiziert weitgehend, Z 

ist sparsam und vollschäumend bis zum Rest. — 


Diese Eigenschaffen garantiert MOUSON für alle seine 
Seifen, natürlich auch für die unübertreffliche Z 


cMauscn i€ai>endeC 



MOUSON-Erzeugnisse sind auch in Österreich. Italien, der Schweiz, den Beneluxstaaten. 
Skandinavien und in etwa 60 anderen Ländern der Welt in Originalqualität zu haben. 
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...daß den ersten Verkaufsautomaten 
der Welt bereits der antike Wissenschaft¬ 
ler und Erfinder Heron von Alexandrien 
erfand. Es war ein Automat, der gegen 
Einwurf einer Kupfermünze am Eingang 
eines Tempels den Besuchern eine Por¬ 
tion Weihwasser spendete. 

... daß das berühmte „Ei des Colum- 
bus“ gar nicht von diesem Amerika-Ent¬ 
decker, sondern von dem italienischen 
Architekten Brunnellischi stammt, der 
die Renaissance-Baukunst begründete. 
Anno 1421 stellte er vor den Stadtvätern 
von Florenz ein Ei in der bekannten 
handfesten Weise auf die Spitze, weil 
man ihm nicht glaubte, daß er ebenso 
eine Kuppel auf den Florentiner Dom 
setzen könne. 

...daß der römische Kaiser Caligula 
sein Lieblingspferd in den hohen Rang 
eines römischen Konsuls erheben ließ 
und die Bezüge dieses vierbeinigen Be¬ 
amten in seine Tasche steckte. Auch die 
Zarin Katharina die Große ließ ihren 
Lieblingselefanten in der Rangliste der 
Armee als Generalleutnant führen und 
billigte ihm ein entsprechendes Gehalt 
zu. Er mußte außerdem auch von allen 
niedrigeren Rängen gegrüßt werden. 

... daß eine Pariser Scheidungsstatistik 
ergab, die besten Ehemänner seien die 
Köche. In den letzten drei Jahren wurde 
von 600 verheirateten Pariser Köchen 
nur einer geschieden. Und daran war 
auch nach gerichtlichem Urteil allein 
seine Frau schuld. 

... daß manche Chinesen gern abends 
eine Portion Tee in die sich über Nacht 
schließenden rosa Blüten der Lotos¬ 
pflanze schütten. Am Morgen, wenn der 
Tee dann herrlich nach Lotos duftet, ho¬ 
len sie ihn wieder heraus und bereiten 
sich den Aufguß zum Frühstück. 

Hpnimenw?e 


Als Pythagoras seinen berühmten Lehr¬ 
satz gefunden hatte, opferte er Jupiter 
zum Dank hundert Ochsen. 

„Seitdem“, pflegte Kant beim Erzäh¬ 
len dieser Anekdote hinzuzusetzen, „zit¬ 
tern alle Ochsen, wenn eine neue Wahr¬ 
heit gefunden wird.“ 


die 

kühle* 



ist so erfrischend 


Horaz schlug vor, daß alle Schriftstel¬ 
ler und Dichter ihre Werke am besten 
vor einer Veröffentlichung zunächst neun 
Jahre lang verborgen aufbewahren soll¬ 
ten. 

„Bei dieser Empfehlung“, erklärte 
Theodor Fontane in mageren Zeiten, 
„saß Horaz wahrscheinlich gerade an der 
Tafel des Mäcenas und aß Truthahn mit 
Trüffeln, Lerchenbrüste und Pfauen¬ 
zungen!“ 

Ludwig der Vierzehnte äußerte, daß 
der Adel eine von Gott gegebene Vor¬ 
rangstellung sei. 

„Man kann uns nicht davon überzeu¬ 
gen“, schrieb Voltaire, „solange nicht 
Adlige mit Sporen an den Füßen, und die 
übrigen Millionen einfacher Menschen 
mit Sätteln auf dem Rücken geboren 
werden.“ 

Nach der abendlichen Lektüre der Bi¬ 
bel während seines Aufenthaltes in Eng¬ 
land setzte sich Joseph Haydn hin und 
dichtete die Verse: 

Salomon und David waren große 
Sünder, 

hatten schöne Weiber, zeugten viele 
Kinder. 

Da sie nicht mehr konnten 
und kamen ins Alter, 
machte der eine Lieder 
und der andere Psalter. 

Und zu diesem drolligen „Schlager¬ 
text“ komponierte Havdn sogar eine 
Melodie. 


fr 

Es sind nicht nur 
die auserlesenen, 
reinen 

Import-Tabake, 
die erfrischen; 
es ist auch der leichte 
Hauch von Pfefferminz, 
der Sie 

mit jeder Conclor 
von neuem anregt 
und belebt. 
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NEUES VON LEBERECHTS 



Wenn man Gäste hat, ist der BOSCH-Kühlschrank ganz besonders wichtig. 


Alle kalten Speisen und Getränke, die Sie reichen wollen, werden mit Muße 
vorbereitet und dann im BOSCH-Kühlschrank frisch und appetitlich bis 
zum Servieren aufbewahrt. Für schnelle Getränkekühlung und Eisberei¬ 
tung sorgt das praktische Schnellgefrierfach oder das geräumige Tief¬ 
gefrierfach. Hier wird nicht nur von unten her, sondern rundum zugleich 


eine starke Kältewirkung erzielt. Der Begrüßungs-Cocktail — ebenso wie 
der Rohkostsalat für die Damen im unentbehrlichen BOSCH-Mixer her¬ 
gestellt — steht mit der Bowle, den verlockenden Platten mit Wurst, 
Schinken und Eiern, den fertig garnierten Salatschüsseln und dem 
Obstsalat übersichtlich und griffbereit in dem geräumigen BOSCH- 
Kühlschrank. Alles was das Herz begehrt, ist dank der verschiedenen 
Temperatur-Zonen mundgerecht gekühlt. 


Für jeden Haushalt den 
geeigneten BOSCH-Kühlschrank 
HO TL DM 518,- 110 E DM 488,- 

140 S DM 598,- 140 SG DM 648,- 

zuzüglich Gemüsebehälter DM 16,— 
180 S DM 698,- 180 SG DM 758,- 

215 S DM 838,- 215 SG DM 898.- 

zuzügllch Gemüse- und 
Früchtebehälter DM 30,- 
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